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Leon Raimer ist
Mitarbeiter einer literarischen Agentur und führt ein
unauffälliges, zurückgezogenes Leben.

Bis er eines Tages verschwindet, nachdem er kurz zuvor von zwei
Unbekannten bedroht wurde. Einer der beiden Angreifer findet sich
dann wenige Tage später als Leiche in der Elbe wieder. Der
Privatdetektiv Aldo Burmester wird beauftragt, Raimer zu suchen und
schon nach kurzer Zeit stellt sich heraus, dass an diesem Mann
nichts stimmt - weder Name noch Lebenslauf. Raimer lebte unter
einer falschen Identität. Je weiter Aldo Burmester mit seinen
Ermittlungen vordringt, desto tiefer gerät er in den Strudel ebenso
mysteriöser wie lebensgefährlicher Ereignisse, die in irgendeinem
Zusammenhang mit Raimers Doppelleben stehen. Als Burmester Raimers
Schwester aufstöbert, lauern ihm Unbekannte auf und er entkommt
ihnen nur knapp. Plötzlich gerät der Privatdetektiv in das Visier
von Toni Casal, einer rachsüchtigen Unterweltgröße, mit der Leon
Raimer eine offene Rechnung zu haben scheint.

Die Ereignisse überschlagen sich, bevor Aldo Burmester die
richtige Spur findet ...

Alfred Bekker ist ein bekannter Autor von Fantasy-Romanen,
Krimis und Jugendbüchern. Neben seinen großen Bucherfolgen schrieb
er zahlreiche Romane für Spannungsserien wie Ren Dhark, Jerry
Cotton, Cotton Reloaded, Kommissar X, John Sinclair und Jessica
Bannister. Er veröffentlichte auch unter den Namen Neal Chadwick,
Henry Rohmer, Conny Walden und Janet Farell.
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Kommissar Haller und der Mord im Gewächshaus: Münster
Krimi

von ALFRED BEKKER

Der Frieden ist trügerisch. Die Idylle ein Grab.

Für Kriminalhauptkommissar Sven Haller ist in Münster eine
ungewohnte Ruhe eingekehrt. Die Wunden seines letzten großen Falls
scheinen zu heilen, die Beförderung zum Greifen nah. Doch die
Stille zerbricht, als im berühmten Seerosen-Haus des Botanischen
Gartens eine Leiche gefunden wird, die dort nicht hingehört: die
weltberühmte Neuro-Wissenschaftlerin Professor Dr. Alena Keller,
die leblos im stillen Wasser treibt.

Was auf den ersten Blick wie ein tragischer Unfall aussieht,
entpuppt sich für Hallers scharfen Instinkt schnell als eiskalte
Inszenierung. Die Ermittlungen führen ihn und seinen Partner
Michael Raaben tief in die elitäre Welt der Exzellenz-Universität –
ein Minenfeld aus akademischer Eifersucht, gestohlenen
Forschungsgeldern und dem gnadenlosen Kampf um eine revolutionäre
Technologie, die das menschliche Denken für immer verändern
könnte.

Schon bald ist es nicht mehr nur ein Mörder, den Haller jagt.
Als sich mächtige staatliche Interessen einmischen, die den Fall
unter den Teppich kehren wollen, findet sich Haller in einem Krieg
an zwei Fronten wieder. Gefangen zwischen einem hochintelligenten
Täter, der mit ihm zu spielen scheint, und einem System, das ihn
schon einmal zerbrochen hat, muss Haller alles riskieren. Denn
diesmal steht nicht nur die Wahrheit auf dem Spiel – sondern auch
sein eigener, hart erkämpfter Frieden.

Glossar: Personen, Orte & Begriffe

Dieses Glossar bietet eine spoilerfreie Übersicht über die
wichtigsten Charaktere, Schauplätze und Begriffe, die im Roman eine
Rolle spielen.


  
	
    
Personen

  

  
	Haller, Sven: Kriminalhauptkommissar bei der Mordkommission
Münster. Ein brillanter, aber von seiner Vergangenheit gezeichneter
Ermittler, der sich nur langsam mit seiner neuen Heimat
arrangiert.

  
	Raaben, Michael: Kriminaloberkommissar und Hallers Partner. Ein
Ur-Münsteraner, der mit seiner ruhigen, methodischen Art das
perfekte Gegengewicht zu Hallers aufbrausendem Instinkt
bildet.

  
	Drees, Meike: Eine engagierte und fähige Kommissarin im Team
von Haller und Raaben, die hauptsächlich die Ermittlungen im
Präsidium koordiniert und digitale Spuren verfolgt.

  
	Keller, Alena (Prof. Dr.): Das Opfer. Eine weltberühmte und
gefeierte Neuro-Wissenschaftlerin an der Exzellenz-Universität
Münster. Ihr Tod im Botanischen Garten gibt Rätsel auf.

  
	Brandt, Julian (Dr.): Professor Kellers Stellvertreter und
langjähriger Protegé. Ein hochbegabter junger Wissenschaftler und
ihr engster Vertrauter am Institut.

  
	Hartwig, Lukas: Der charismatische und rücksichtslose CEO des
Tech-Start-ups "Nexus Dynamics". Er war der Hauptinvestor in
Kellers Forschung und stand kurz vor einem millionenschweren
Deal.

  
	Bachmann, Robert (Prof.): Ein renommierter Professor an einer
Berliner Universität und langjähriger wissenschaftlicher Rivale von
Alena Keller. Die beiden verband eine von Hass geprägte akademische
Feindschaft.

  
	Lindner, Sarah: Eine talentierte, aber stille Doktorandin in
Professor Kellers Team, die in den Fall tiefer verstrickt zu sein
scheint, als es zunächst den Anschein hat.

  
	
    
Orte

  

  
	Botanischer Garten: Die grüne Oase Münsters hinter dem Schloss.
Das historische Victoria-Seerosen-Haus, ein tropisches Gewächshaus,
wird zum zentralen und atmosphärischen Tatort des Romans.

  
	Institut für Neuro-Technologie: Ein hochmodernes
Forschungszentrum der Universität, das von Alena Keller geleitet
wurde. Es ist das Herz ihrer Arbeit und der Ausgangspunkt vieler
Geheimnisse.

  
	Westfälische Wilhelms-Universität (WWU): Eine der
renommiertesten Universitäten Deutschlands und Trägerin des Titels
"Exzellenz-Universität". Sie bildet die Kulisse für den
akademischen Machtkampf.

  
	Friesenring: Die Adresse des funktionalen Polizeipräsidiums in
Münster und das Zentrum der Ermittlungsarbeit von Haller und seinem
Team.

  
	Kreativkai: Ein modernes, gentrifiziertes Hafenviertel mit
schicken Büros und Restaurants. Hier hat der Investor Lukas Hartwig
den Sitz seiner Firma.

  
	
    
Begriffe & Abkürzungen

  

  
	Projekt Echo: Der Name von Professor Kellers revolutionärem
Forschungsprojekt. Offiziell dient es der Entwicklung einer
Gehirn-Computer-Schnittstelle zu medizinischen Zwecken, z. B. zur
Steuerung von Prothesen.

  
	Exzellenz-Universität: Ein Titel, der an deutsche
Spitzenuniversitäten mit herausragender Forschung vergeben wird. Er
ist mit hohem Prestige und erheblichen Forschungsgeldern
verbunden.

  
	Neuro-Technologie: Das Forschungsfeld von Professor Keller, das
sich mit der direkten Verbindung von menschlichem Nervensystem und
Computertechnologie befasst.

  
	Kripo: Gängige Abkürzung für die Kriminalpolizei.

  
	SpuSi: Polizei-Jargon für die Spurensicherung, die Abteilung,
die am Tatort forensische Beweise sammelt.

  
	LKA: Abkürzung für das Landeskriminalamt.



Kapitel 1: Stille Wasser

Der Frieden kam nicht über Nacht. Er war kein plötzlicher
Waffenstillstand in dem Krieg, den Sven Haller mit sich selbst und
der Welt geführt hatte. Er war eher wie das langsame Versickern von
Grundwasser nach einer langen Dürre. Ein Prozess, der so
schleichend vonstattenging, dass Haller ihn selbst kaum bemerkte.
Er spürte ihn nur an den kleinen Dingen. An der Art, wie der
Anblick eines überfüllten Fahrradständers am Prinzipalmarkt keine
Welle des Zynismus mehr in ihm auslöste, sondern nur noch ein
leises, fast amüsiertes Kopfschütteln. An dem Umstand, dass er den
Geruch von nassem Kopfsteinpflaster nicht mehr mit dem modrigen
Gestank des Isebekkanals in Hamburg verband. Und vor allem an der
Stille in seinem Kopf, die nicht mehr von den schreienden Geistern
der Vergangenheit erfüllt war, sondern von dem leisen, monotonen
Rauschen der Gegenwart.

An diesem Morgen im späten Mai war die Gegenwart besonders
friedlich. Haller saß an seinem Schreibtisch im Polizeipräsidium am
Friesenring und blickte aus dem offenen Fenster. Der unerbittliche
Nieselregen des letzten Herbstes war einer strahlenden, fast
unverschämten Sonne gewichen, die den grauen Innenhof in ein
mildes, freundliches Licht tauchte. Die Luft, die hereinströmte,
trug den Duft von frisch gemähtem Gras vom nahegelegenen
Schlossgarten und das ferne, ausgelassene Lachen von Studenten mit
sich, die auf den Wiesen ihre erste Vorlesung des Tages schwänzten.
Es war ein Morgen, der so postkartenidyllisch war, dass der alte
Haller ihn gehasst hätte. Der neue Haller ertrug ihn mit einer
seltsamen, fast zärtlichen Gelassenheit.

Auf seinem Schreibtisch lag der übliche Stapel Akten, die
tägliche Liturgie der kleinstädtischen Kriminalität. Einbrüche in
Gartenlauben in Gievenbeck. Sachbeschädigung durch Graffiti am
Hafen. Und natürlich, wie immer, die Fahrraddiebstähle. Ein Dutzend
Anzeigen allein vom letzten Wochenende. Teure E-Bikes, sportliche
Rennräder, liebevoll gepflegte Hollandräder. Für die Besitzer waren
es kleine persönliche Tragödien. Für Haller waren sie einmal der
Inbegriff seiner beruflichen Bedeutungslosigkeit gewesen. Heute
waren sie einfach nur noch Akten. Arbeit, die getan werden musste.
Ein Teil des Ökosystems dieser Stadt, das er widerwillig, aber
unaufhaltsam zu seiner eigenen gemacht hatte.

Die Tür ging auf, ohne anzuklopfen, und Michael Raaben trat ein.
Er balancierte zwei Tassen in seinen großen Händen. Eine war seine
eigene, bauchige Teetasse, aus der ein aromatischer Dampf aufstieg.
Die andere war Hallers abgenutzter Kaffeebecher, gefüllt mit der
dunklen, bitteren Flüssigkeit, die Raaben misstrauisch als
"Teerbrühe" bezeichnete.

„Morgen, Sven“, sagte Raaben und stellte die Tasse mit einem
leisen Klacken auf Hallers Schreibtisch. „Ich dachte, du könntest
eine Dosis deines Lieblingsgiftes vertragen.“

„Morgen, Michael. Danke“, sagte Haller und nahm einen Schluck.
Der Kaffee war stark und heiß, eine vertraute, belebende Schärfe
auf seiner Zunge. „Manchmal frage ich mich, ob du versuchst, mich
langsam umzubringen.“

Raaben lachte leise, ein tiefes, gurgelndes Geräusch, das so
beruhigend war wie das Brummen eines alten Schiffsdiesels. Er
lehnte sich an den Türrahmen, eine Angewohnheit, die ihn wie einen
freundlichen Bären wirken ließ, der den Eingang zu seiner Höhle
bewachte. „Im Gegenteil. Ich sorge dafür, dass dein Herz nicht vor
lauter Zufriedenheit aufhört zu schlagen. Apropos Zufriedenheit,
der Chef hat nach dir gefragt.“

Haller blickte von seiner Akte auf. „Schon wieder?“

„Er wird nicht lockerlassen“, sagte Raaben und nahm einen
Schluck von seinem Tee. „Die Leitung der Mordkommission ist eine
große Nummer, Sven. Und du bist der Einzige, der für den Posten in
Frage kommt. Jeder weiß das. Du musst ihm nur endlich dein Ja-Wort
geben.“

Haller lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Die Beförderung. Sie
schwebte seit dem Abschluss des von-Stadler-Falls wie ein
Damoklesschwert über ihm. Es war das, was jeder Polizist anstrebte:
mehr Verantwortung, mehr Ansehen, mehr Gehalt. Aber für Haller war
es auch mehr Bürokratie, mehr Politik, mehr Sitzungen. Es war ein
Schreibtisch, der ihn noch fester an diesen Ort binden würde. Vor
einem Jahr hätte er den Gedanken daran mit beißendem Spott abgetan.
Jetzt... jetzt war er sich nicht mehr so sicher.

„Ich brauche noch Zeit, Michael“, sagte er, was seine
Standardantwort geworden war.

„Zeit?“, erwiderte Raaben. „Du bist seit über einem Jahr hier
der heimliche Chef. Die Jungen kommen zu dir, wenn sie einen Rat
brauchen, nicht zum amtierenden Leiter. Meike plant die Einsätze
nur noch nach Rücksprache mit dir. Du machst den Job bereits. Du
weigerst dich nur, das Namensschild an der Tür anzunehmen.“ Er
grinste. „Und das Gehalt.“

Haller konnte darauf nichts erwidern, weil Raaben recht hatte.
Er war angekommen. Er hatte sich einen Platz in diesem Gefüge
erobert, nicht durch Anpassung, sondern durch Kompetenz. Er war
immer noch der Außenseiter, der Zugezogene aus Hamburg, aber er war
ihr Außenseiter. Er gehörte dazu. Der Gedanke war ihm immer noch
fremd, aber er war nicht mehr unangenehm.

„Ich denke darüber nach“, sagte er, und diesmal war es keine
leere Floskel mehr.

„Gut“, sagte Raaben zufrieden. „Dann können wir uns ja jetzt
wieder den wichtigen Dingen des Lebens widmen.“ Er deutete mit dem
Kopf auf Hallers Bildschirm. „Wieder ein paar verlorene
Zweiräder?“

„Ein ganzes Nest davon“, murmelte Haller. „Eine Bande, die sich
auf die Keller von Mehrfamilienhäusern im Kreuzviertel
spezialisiert hat. Saubere Arbeit. Kein Aufbruch, die müssen einen
Schlüssel haben.“

Sie verfielen in ein leises, professionelles Geplauder,
analysierten die Tatmuster, diskutierten mögliche
Ermittlungsansätze. Es war die vertraute Routine, die Symphonie
ihres Arbeitsalltags, die Haller inzwischen fast zu schätzen
gelernt hatte. Es war die Musik des Friedens, der Beweis, dass die
Welt da draußen, zumindest in ihrem kleinen Ausschnitt, noch in
Ordnung war.

Die Musik endete abrupt, als das Telefon auf Hallers
Schreibtisch klingelte. Es war nicht die direkte Durchwahl, nicht
die rote Linie für den Ausnahmezustand. Es war der normale
Anschluss von der Zentrale. Haller nahm ab, eine beiläufige
Bewegung.

„Haller.“

Die Stimme am anderen Ende war die eines jungen, leicht nervösen
Beamten aus der Leitstelle. „Herr Hauptkommissar, hier ist die
Zentrale. Wir haben einen unklaren Vorfall im Botanischen Garten.
Ein Gärtner hat eine Person im Wasser gemeldet. Im großen
Gewächshaus.“

Haller richtete sich langsam im Stuhl auf. Botanischer Garten.
Gewächshaus. Person im Wasser. Die Worte passten nicht zusammen.
Sie erzeugten ein Bild, das falsch und verstörend war.

„Ein Unfall?“, fragte er.

„Unklar, Herr Hauptkommissar. Die ersten Kollegen sind gerade
eingetroffen. Die Lage ist... unübersichtlich. Sie haben um die
Mordkommission gebeten.“

Die letzten vier Worte veränderten alles. Um die Mordkommission
bitten. Das war ein Code. Das bedeutete, dass die uniformierten
Kollegen vor Ort etwas gesehen hatten, das über einen tragischen
Unfall hinausging.

Hallers ganzer Körper schaltete in einen anderen Modus. Die
Gelassenheit des Morgens fiel von ihm ab wie eine zu schwere Decke.
Die Sinne schärften sich, das Blut rauschte ihm leise in den Ohren.
Der Jäger, der in den letzten Monaten meist geschlafen hatte, riss
ein Auge auf.

„Wir sind unterwegs“, sagte er und legte auf.

Sein Blick traf den von Raaben, der das Gespräch mitangehört
hatte. Raaben hatte seine Teetasse abgestellt. Sein Gesicht war zu
einer ruhigen, ernsten Maske erstarrt. Er nickte nur. Kein Wort war
nötig. Die Routine war vorbei.

Die Fahrt zum Botanischen Garten war kurz. Sie fuhren durch ein
Münster, das in der späten Vormittagssonne badete. Studenten saßen
auf den Wiesen vor dem Schloss, Radfahrer klingelten fröhlich, die
Straßencafés waren gut gefüllt. Die Stadt präsentierte sich von
ihrer schönsten, unbeschwertesten Seite. Es war ein fast perverser
Kontrast zu dem, was sie erwartete.

Der Botanische Garten lag direkt hinter dem Schloss, eine grüne,
verborgene Oase der Ruhe. Schon am Eingang sahen sie die ersten
Anzeichen des Ausnahmezustands. Zwei Streifenwagen blockierten den
Haupteingang, rot-weißes Flatterband war zwischen den alten
Sandsteinpfeilern gespannt. Eine kleine, aber stetig wachsende
Menschentraube hatte sich bereits gebildet, die übliche Mischung
aus neugierigen Passanten, sensationslüsternen Touristen und
besorgten Anwohnern. Haller spürte die vertraute Welle der
Verachtung in sich aufsteigen. Der Tod als Spektakel. Daran würde
er sich nie gewöhnen.

Ein junger Beamter erkannte sie und hob das Band für sie an.
„Die Kollegen sind hinten bei den Gewächshäusern, Herr
Hauptkommissar. Es ist... seltsam.“

Sie gingen schnell über die knirschenden Kieswege. Die Luft hier
drinnen war anders. Sie war erfüllt vom schweren, süßen Duft
blühender Rhododendren und dem erdigen Geruch feuchter Erde. Vögel
zwitscherten in den alten, riesigen Bäumen. Es war ein Ort von fast
unwirklicher Schönheit und Stille, ein Heiligtum der Natur inmitten
der geschäftigen Stadt. Die Vorstellung von Gewalt und Tod schien
hier absurd.

Sie sahen die Ansammlung von Uniformierten schon von weitem. Sie
standen vor einem großen, eleganten Gebäude aus Glas und
filigranen, grün gestrichenen Eisenstreben, das wie ein
Kristallpalast aus einer vergangenen Zeit wirkte. Das große
Victoria-Seerosen-Haus.

Der Einsatzleiter, ein erfahrener Hauptmeister, kam ihnen
entgegen. Sein Gesicht war blass. „Haller. Gut, dass ihr da seid.
Ich weiß nicht, was wir hier haben. Es sieht nicht richtig
aus.“

„Was haben wir?“, fragte Haller knapp.

„Eine Frau. Im Wasserbecken. Eine der Gärtnerinnen hat sie vor
einer halben Stunde gefunden, als sie zur täglichen Kontrolle kam.
Der Notarzt ist schon da. Er konnte nur noch den Tod
feststellen.“

„Identität?“

„Professor Dr. Alena Keller“, sagte der Hauptmeister und seine
Stimme wurde leise. „Die Leiterin des Instituts für
Neuro-Technologie an der Uni. Eine ganz große Nummer.“

Haller und Raaben wechselten einen Blick. Das machte die Sache
sofort komplizierter. Der Tod einer international renommierten
Wissenschaftlerin war nicht nur ein Fall für die Mordkommission. Es
war ein politischer Fall.

„Zeigen Sie es uns“, sagte Haller.

Sie betraten das Gewächshaus. Die Veränderung war augenblicklich
und überwältigend. Die kühle, frische Frühlingsluft wurde von einer
schweren, tropischen Schwüle verdrängt. Es war, als würde man gegen
eine unsichtbare Wand aus feuchter Hitze laufen. Die Luft war dick
vom Geruch exotischer Blüten, von feuchter Erde und dem schweren,
fast fauligen Duft von stehendem Wasser und verrottenden Pflanzen.
Das Licht, das durch das Glasdach fiel, wurde von den riesigen
Blättern unzähliger tropischer Pflanzen gebrochen und schuf ein
unwirkliches, grünes Dämmerlicht. Es war absolut still, abgesehen
von dem leisen, stetigen Tropfen von Kondenswasser, das von den
Eisenstreben fiel.

In der Mitte des Raumes erstreckte sich das große, runde
Wasserbecken, das fast die gesamte Fläche einnahm. Es war bedeckt
von den riesigen, tellerförmigen Blättern der Victoria amazonica,
jedes einzelne so groß wie ein Wagenrad, mit einem hochgebogenen
Rand. Die Wasseroberfläche war spiegelglatt und dunkel, fast
schwarz.

Und dort, zwischen zwei dieser riesigen Blätter, trieb sie.

Es war ein Bild von schrecklicher, makaberer Schönheit. Die Frau
lag auf dem Rücken im Wasser, ihre langen, dunklen Haare hatten
sich wie ein Heiligenschein um ihren Kopf ausgebreitet. Sie trug
ein elegantes, dunkles Kostüm, das sich vollgesogen hatte und
schwer an ihrem Körper hing. Ihr Gesicht war dem Glasdach
zugewandt, die Haut wächsern und blass. Die Augen waren
geschlossen, die Lippen leicht geöffnet, als würde sie schlafen.
Ihr einer Arm lag auf dem Rand eines Seerosenblattes, als hätte sie
sich im letzten Moment daran festgehalten. Alles an der Szene
schrie nach einem tragischen, aber friedlichen Ende. Ein
Ausrutscher auf den schmalen, feuchten Metallstegen, die um das
Becken führten. Ein Sturz ins Wasser. Ein stilles Ertrinken in
dieser unwirklichen, tropischen Welt.

Haller bewegte sich langsam, seine Schritte waren auf den
Metallgittern kaum zu hören. Er umrundete das Becken, seine Augen
nahmen jedes Detail auf, speicherten die Szene in seinem
Gedächtnis. Raaben sprach leise mit dem Notarzt und einem der
SpuSi-Techniker, die bereits eingetroffen waren und ihre Ausrüstung
aufbauten. Haller ignorierte sie. Er musste den Raum spüren. Er
musste die Geschichte lesen, die der Tatort ihm erzählte.

Und die Geschichte, die er las, gefiel ihm nicht.

Er blieb stehen und blickte auf einen Punkt neben dem Becken.
Dort, auf einer kleinen, trockenen Steinbank, stand eine teure
lederne Handtasche. Sie stand dort aufrecht, ordentlich, als hätte
jemand sie sorgfältig abgestellt. Daneben lag ein
zusammengefalteter Trenchcoat. Alles war perfekt arrangiert. Zu
perfekt.

Er ging weiter. Die Metallstege waren feucht und rutschig. Ein
Ausrutscher war absolut plausibel. Aber es gab keine Spuren. Keine
Kratzer am Geländer, wo jemand versucht hätte, sich festzuhalten.
Keine umgestoßenen Pflanzentöpfe. Keine Unordnung. Der Tod war
hierhergekommen, hatte sein Werk verrichtet und keine Spuren
hinterlassen außer der Leiche selbst.

„Was meinst du, Sven?“, fragte Raaben, der neben ihn getreten
war.

„Ich meine, das ist eine verdammte Inszenierung“, murmelte
Haller, ohne den Blick von der Leiche abzuwenden. „Sieh dir das an.
Es ist wie ein Gemälde. ‚Der Tod der Wissenschaftlerin‘. Alles ist
an seinem Platz. Zu sehr an seinem Platz.“

„Ein Suizid?“, schlug Raaben vor. „Sie stellt ihre Tasche ab,
legt ihren Mantel zusammen und geht ins Wasser.“

„Möglich“, gab Haller zu. „Aber unwahrscheinlich. Warum hier?
Warum auf diese Weise? Und sieh dir ihr Gesicht an. Es ist zu
friedlich. Menschen, die ertrinken, kämpfen. Sie geraten in Panik.
Ihre Gesichter sind von Todesangst gezeichnet. Dieses Gesicht
hier... das ist das Gesicht einer Schlafenden.“

Dr. Hölzenbart, der vertraute und von unzähligen Leichenfunden
müde gewordene Rechtsmediziner, trat zu ihnen. Er hatte sich über
den Rand des Beckens gebeugt und die Leiche oberflächlich
untersucht.

„Keine offensichtlichen äußeren Verletzungen“, sagte er mit
seiner sonoren, ruhigen Stimme. „Keine Wunden, keine Hämatome. Die
Todesursache ist mit ziemlicher Sicherheit Ertrinken. Die Lungen
werden voll Wasser sein. Auf den ersten Blick, Haller, sieht das
hier tatsächlich wie ein klassischer Unfall aus. Oder ein Suizid,
wie Kollege Raaben meint.“

Haller schwieg. Sein Instinkt schrie ihn an, dass sie alle
falschlagen. Er lief die Szene immer wieder in seinem Kopf ab. Der
Sturz. Das Ertrinken. Nichts davon passte zu der stillen Perfektion
dieses Ortes. Der Kampf fehlte. Das Chaos fehlte.

„Holt sie raus“, sagte er schließlich zu den Technikern. „Aber
seid verdammt vorsichtig. Jeder Millimeter dieses Körpers ist ein
Beweisstück.“

Die Bergung war schwierig und mühsam. Zwei Techniker in
Schutzanzügen stiegen in das flache, aber trübe Wasser. Sie schoben
die riesigen Seerosenblätter vorsichtig zur Seite und manövrierten
eine spezielle Trage unter den leblosen Körper. Es war eine
gespenstische, fast ehrfürchtige Prozedur, die in der feuchten,
drückenden Stille des Gewächshauses stattfand.

Als sie den Körper aus dem Wasser hoben und auf einer Plane am
Rande des Beckens ablegten, trat Dr. Hölzenbart sofort wieder
hinzu. Er kniete sich neben die Leiche und begann mit seiner
genaueren Untersuchung, seine Bewegungen waren routiniert und
präzise. Haller und Raaben standen daneben und sahen zu.

„Die Leichenstarre hat bereits eingesetzt, ist aber durch das
kühle Wasser leicht verzögert“, murmelte Hölzenbart, mehr zu sich
selbst als zu ihnen. „Todeszeitpunkt würde ich grob auf die späten
Abend- oder frühen Nachtstunden schätzen. Die Gärtnerin, die sie
gefunden hat, war gestern Nachmittag das letzte Mal hier. Das
passt.“

Er untersuchte den Kopf, die Arme, den Oberkörper. „Immer noch
nichts. Keine Abwehrverletzungen an den Armen. Keine Würgemale am
Hals.“ Er seufzte leise. „Vielleicht hattest du unrecht, Haller.
Vielleicht ist sie wirklich nur ausgerutscht und unglücklich
gefallen, hat das Bewusstsein verloren und ist dann ertrunken.“

Haller wollte widersprechen, wollte auf die zu saubere Szene,
die abgestellte Handtasche verweisen. Aber das waren nur Gefühle,
keine Fakten. Sein Instinkt war keine gerichtsverwertbare
Beweislage. Er spürte eine Welle der Frustration in sich
aufsteigen. Hatte er sich getäuscht? Hatte seine neu gefundene Ruhe
seine Sinne getrübt?

In diesem Moment hielt Dr. Hölzenbart inne. Er beugte sich
tiefer über die linke Hand der Leiche, die er vorsichtig angehoben
hatte. Er zog eine kleine Lupe und eine Pinzette aus seinem
Koffer.

„Was ist?“, fragte Haller, seine Stimme war scharf.

„Einen Moment“, murmelte Hölzenbart Er blickte konzentriert
durch die Lupe auf die Fingernägel der toten Frau. „Das ist
merkwürdig.“

Mit der Pinzette zupfte er vorsichtig etwas unter dem Nagel des
Zeigefingers hervor. Es war ein winziges, fast unsichtbares,
dunkelgrünes Körnchen. Er legte es auf ein steriles
Glasträgerscheibchen.

„Was ist das?“, fragte Raaben.

„Ich weiß es nicht genau“, sagte Hölzenbart und richtete sich
langsam auf. Sein Gesicht hatte seinen müden, routinierten Ausdruck
verloren. An seine Stelle war eine neue, intensive Konzentration
getreten. „Aber ich kann Ihnen sagen, was es nicht ist. Es ist
keine Erde. Es ist keine Alge aus dem Becken. Es sieht künstlich
hergestellt aus, fast wie ein synthetischer Kristall. So etwas habe
ich noch nie gesehen

Er blickte Haller direkt an. „Sie hat sich gekratzt, Haller.
Kurz vor ihrem Tod. Sie hat versucht, sich an etwas oder jemandem
festzukrallen. Und dabei ist dieses Zeug unter ihre Nägel
geraten.“

Ein eisiger Schauer lief Haller den Rücken hinunter, aber es war
kein Schauer der Kälte. Es war der Schauer der Bestätigung. Der
Rausch der Jagd. Sein Instinkt hatte ihn nicht getrogen.

„Das hier“, sagte Dr. Hölzenbart und deutete auf das winzige
grüne Körnchen, das im Licht der Untersuchungslampe wie ein böses,
kleines Auge funkelte, „das hier ist der Riss in der Fassade. Das
hier passt nicht zu einem Unfall.“

Er blickte auf die friedlich daliegende Leiche, dann zu
Haller.

„Willkommen zurück im Spiel, Kommissar“, sagte er leise. „Wir
haben einen Mord.“

Kapitel 2: Die Koryphäe

Das winzige, dunkelgrüne Körnchen auf dem Glasträger war nicht
nur ein Riss in der Fassade. Es war der erste Dominostein. Die fast
andächtige, von der bizarren Schönheit der Szenerie geprägte Stille
wich einer kalten, fokussierten Professionalität. Die tropische
Schwüle des Gewächshauses fühlte sich nicht mehr nur drückend an,
sondern bedrohlich, als wäre die Luft selbst ein Komplize, der
Geheimnisse und Sporen in sich trug.

Sven Haller war wieder ganz in seinem Element. Die leise,
nagende Unsicherheit, die ihn in den letzten Minuten beschlichen
hatte, war wie weggewischt, ersetzt durch die vertraute,
rasiermesserscharfe Klarheit, die ihn immer überkam, wenn ein Fall
seine wahre, komplexe Natur offenbarte. Sein Gehirn arbeitete nicht
mehr, es feuerte. Die abstrakte Tragödie hatte nun einen physischen
Anker, ein unlogisches Detail, das nach Aufklärung schrie.

„Niemand fasst hier irgendetwas ohne Handschuhe an“,
kommandierte er, seine Stimme hallte von den Glaswänden wider. „Ich
will diesen Ort hermetisch abgeriegelt haben. Jeder
Quadratzentimeter der Stege, des Bodens, des Geländers wird
untersucht. Jede Pflanze, jeder Topf. Die SpuSi soll das Wasser aus
dem Becken filtern. Ich will wissen, ob es noch mehr von diesem
Zeug gibt.“

Er wandte sich an Raaben, dessen Gesicht die gleiche Mischung
aus Erleichterung und neuer Anspannung zeigte. „Michael, du
übernimmst die offiziellen Kanäle. Wir brauchen alles über
Professor Dr. Alena Keller. Lebenslauf, Veröffentlichungen,
Familienstand, bekannte Adressen. Und vor allem: Feinde. In der
Welt der Spitzenforschung gibt es keine Freunde, nur Konkurrenten
und Leute, die man hinter sich gelassen hat.“

„Ich kontaktiere als Erstes den Rektor der Universität“, sagte
Raaben und machte sich bereits eine Notiz in seinem kleinen Block.
„Er wird nicht erfreut sein, aber er wird kooperieren müssen. Der
Tod einer ihrer Exzellenz-Koryphäen auf dem Campus ist ein
PR-Albtraum.“

„Ich will mehr als nur Kooperation“, sagte Haller. „Ich will,
dass er uns die Namen ihrer engsten Mitarbeiter gibt. Ihren
Stellvertreter, ihre Assistenten, ihre Doktoranden. Und ich will
die Namen ihrer größten Rivalen. Die Leute, mit denen sie um
Forschungsgelder und Lehrstühle gekämpft hat.“ Sein Blick wanderte
wieder zu der Leiche, die nun sorgfältig in einen schwarzen
Leichensack gehüllt wurde. „Diese Frau wurde nicht von einem
Fremden getötet. Ihr Mörder kannte sie. Er kam aus ihrer Welt.“

Während die Spurensicherung ihre akribische Arbeit aufnahm und
das Gewächshaus in ein Labyrinth aus nummerierten Markierungen und
Absperrbändern verwandelte, verließen Haller und Raaben die feuchte
Hitze und traten wieder hinaus in die kühle Frühlingsluft. Die
Sonne stand nun höher und tauchte den Botanischen Garten in ein
fast schmerzhaft idyllisches Licht. Es war eine Welt, die nichts
von dem Drama wusste, das sich nur wenige Meter entfernt in dem
gläsernen Palast abgespielt hatte.

„Meike ist bereits informiert“, sagte Raaben, während sie zu
ihrem Wagen gingen. „Sie gräbt sich schon durch die digitalen
Spuren. E-Mails, Kontobewegungen, Social-Media-Profile, falls
vorhanden.“

„Gut“, sagte Haller. „Sie soll besonders auf finanzielle
Unregelmäßigkeiten achten. Forschungsprojekte dieser Größenordnung
sind riesige Geldmaschinen. Wo viel Geld ist, gibt es auch Gier und
Betrug.“

Die Fahrt vom Botanischen Garten zum Hauptgebäude der
Westfälischen Wilhelms-Universität war eine Reise in ein anderes
Münster. Sie verließen das grüne, bürgerliche Idyll rund um das
Schloss und tauchten ein in das pulsierende, von jungem Leben
erfüllte Universitätsviertel. Studenten auf Fahrrädern, in Gruppen
vor den Fakultätsgebäuden sitzend, mit Laptops in den Cafés – eine
Welt des Lernens, der Diskussion, des Fortschritts. Doch Haller
wusste, dass auch diese Welt ihre eigenen, dunklen Abgründe hatte.
Der akademische Betrieb war ein gnadenloses Haifischbecken, in dem
Ehrgeiz oft mehr zählte als Ethik und eine einzige Veröffentlichung
über den Aufstieg oder Fall einer ganzen Karriere entscheiden
konnte.

Das Schloss, das prachtvolle Hauptgebäude der Universität,
strahlte eine ehrwürdige, fast unangreifbare Autorität aus. Als sie
die langen, mit poliertem Stein ausgelegten Korridore
entlanggingen, vorbei an den Büsten berühmter Gelehrter und den
schweren, holzvertäfelten Türen, spürte Haller eine ähnliche
Atmosphäre wie in der Villa der von Stadlers. Es war eine andere
Art von Macht, nicht die des alten Geldes, sondern die der
etablierten, institutionalisierten Intelligenz. Aber es war Macht,
und Macht korrumpierte immer auf die gleiche Weise.

Der Rektor, Professor Dr. Matthias Mertens, empfing sie in einem
Büro, das so groß war wie Hallers gesamte Wohnung. Die Wände waren
mit Bücherregalen aus dunklem Holz ausgekleidet, die bis zur Decke
reichten, und durch die hohen, gotischen Fenster blickte man direkt
auf den Schlossplatz. Mertens war ein Mann in den Sechzigern, mit
einem sorgfältig gestutzten grauen Bart und einer randlosen Brille,
die ihm das Aussehen eines wohlwollenden Gelehrten verlieh. Sein
Händedruck war trocken, sein Blick besorgt, aber kontrolliert.

„Meine Herren Kommissare“, begann er, nachdem er sie an einem
riesigen Konferenztisch platziert hatte. „Ich bin zutiefst
erschüttert. Die gesamte Universität trauert um Professor Keller.
Sie war eine unserer brillantesten Köpfe, eine Visionärin, deren
Verlust für die Wissenschaft und für uns alle unermesslich
ist.“

Es war die perfekte, einstudierte Rede eines Mannes, dessen
erste Sorge nicht dem Opfer, sondern der Institution galt. Haller
hasste diese Art von professioneller Trauer. Er schnitt direkt
durch sie hindurch.

„Herr Professor, wir gehen von einem Tötungsdelikt aus“, sagte
er, und die Direktheit seiner Worte ließ den Rektor sichtlich
zusammenzucken. „Wir sind nicht hier, um zu trauern. Wir sind hier,
um einen Mörder zu finden. Und dafür brauchen wir Ihre
uneingeschränkte Hilfe.“

Mertens schluckte. Die Maske des besorgten Akademikers bekam
einen Riss und enthüllte das Gesicht eines Krisenmanagers. „Ein
Tötungsdelikt? Mein Gott, das ist... das ist eine Katastrophe. Für
uns, für das Ansehen des Wissenschaftsstandorts Münster.“

„Der größte Schaden für Ihr Ansehen entsteht, wenn der Mörder
aus Ihren eigenen Reihen kommt und Sie bei der Aufklärung nicht
kooperieren“, entgegnete Haller kalt. „Wir benötigen eine Liste
aller Mitarbeiter des Instituts für Neuro-Technologie. Insbesondere
die Namen der engsten Vertrauten von Professor Keller.“

„Selbstverständlich, selbstverständlich“, sagte Mertens hastig.
„Ihr Stellvertreter ist Dr. Julian Brandt. Ein hochbegabter junger
Mann, ihr Protegé seit vielen Jahren. Er ist zweifellos am Boden
zerstört. Dann gibt es das Laborteam, ein Dutzend Doktoranden und
technische Assistenten.“

„Hatte Professor Keller Feinde?“, fragte Raaben, der sich
unauffällig Notizen machte.

Mertens zögerte. Er wählte seine Worte nun sehr sorgfältig.
„Feinde ist ein starkes Wort, Herr Kommissar. In der
Spitzenforschung herrscht ein... sagen wir, ein reger Wettbewerb.
Alena Keller war eine Frau, die polarisierte. Sie war brillant,
aber auch extrem fordernd und direkt. Sie hat ihre Ziele mit einer
Kompromisslosigkeit verfolgt, die nicht jeder zu schätzen
wusste.“

„Geben Sie uns Namen“, forderte Haller.

„Es gab immer wieder fachliche Auseinandersetzungen“, wich
Mertens aus. „Professor Bachmann von der Charité in Berlin zum
Beispiel. Die beiden hatten eine, nun ja, langjährige
wissenschaftliche Rivalität. Aber das bewegt sich alles im
akademischen Rahmen. Doch nicht im Bereich von Gewalt.“

„Und wie sieht es mit dem wirtschaftlichen Rahmen aus?“, fragte
Haller. „Wir haben gehört, Professor Keller stand kurz vor dem
Abschluss eines großen Vertrages.“

Wieder zögerte der Rektor, diesmal länger. Er blickte aus dem
Fenster, als würde er dort nach einer Antwort suchen. „Das ist
korrekt. Ihr ‚Projekt Echo‘ hat das Interesse privater Investoren
geweckt. Es stand eine Kooperation im Raum, die die Zukunft der
neuro-technologischen Forschung in Münster für Jahrzehnte gesichert
hätte. Ein Meilenstein für unseren Exzellenzcluster.“

Er warf mit Fachbegriffen um sich wie ein Schutzschild. Haller
wurde ungeduldig. „Wer war der Investor?“

„Darüber muss ich Stillschweigen bewahren, Herr Hauptkommissar.
Es handelt sich um vertrauliche Vertragsverhandlungen. Ich kann
Ihnen aber versichern, dass alles mit rechten Dingen zuging. Das
Interesse war beidseitig.“

„Der Tod von Professor Keller dürfte diese Verhandlungen
empfindlich stören“, stellte Raaben fest.

„Das ist milde ausgedrückt“, sagte Mertens. „Es ist ein
Desaster. Projekt Echo war untrennbar mit der Person Alena Keller
verbunden. Ohne sie ist das gesamte Projekt in Gefahr.“

„Wer profitiert also von ihrem Tod?“, fragte Haller direkt.
„Konkurrenten, die das Projekt sabotieren wollten? Oder jemand, der
verhindern wollte, dass sie diesen Vertrag abschließt?“

„Das ist reine Spekulation“, sagte Mertens abwehrend. „Ich kann
mir beim besten Willen kein Motiv in diesem Umfeld vorstellen.“

Sie verließen das Rektorat mit einer Liste von Namen und dem
Gefühl, gegen eine Wand aus Gummi gelaufen zu sein. Mertens hatte
ihnen nichts Greifbares gegeben, nur vage Andeutungen und
professionelle Distanz. Er schützte nicht die Wahrheit, er schützte
die Marke „Universität Münster“.

„Er weiß mehr, als er sagt“, knurrte Haller, als sie wieder im
Korridor waren. „Besonders was den Investor angeht. Da hat er
gemauert.“

„Darum kümmert sich Meike“, sagte Raaben beruhigend. „Eine
vertrauliche Vertragsverhandlung hinterlässt digitale Spuren.
Entwürfe, E-Mails, Finanzpläne. Wenn es sie gibt, wird sie sie
finden.“

Ihr nächster Weg führte sie quer über den Campus zum Institut
für Neuro-Technologie. Es war in einem der modernsten Gebäude
untergebracht, einem sterilen Kubus aus Glas und Stahl, der im
starken Kontrast zum historischen Schloss stand. Hier roch es nicht
nach altem Holz und Geschichte, sondern nach Klimaanlagen,
Desinfektionsmittel und dem leisen, elektrischen Summen von
Hochleistungsrechnern.

Die Tür zu Professor Kellers Büro war bereits mit Polizeiband
versiegelt. Sie ließen sich stattdessen in einen kargen
Besprechungsraum führen. Wenige Minuten später trat ein junger Mann
ein. Er war Anfang dreißig, groß, schlank, mit zerzaustem Haar und
dunklen Ringen unter den Augen. Er trug ein einfaches T-Shirt und
Jeans unter einem offenen weißen Laborkittel. Er wirkte, als hätte
er seit Tagen nicht geschlafen.

„Dr. Julian Brandt?“, fragte Raaben.

Der junge Mann nickte. Seine Augen waren rot und geschwollen.
„Ja. Was... was kann ich für Sie tun?“ Seine Stimme war leise und
brüchig.

„Wir sind von der Mordkommission“, sagte Haller, diesmal bewusst
sanfter. Dieser Mann war kein Politiker, der eine Fassade
aufrechterhielt. Sein Schock und seine Trauer wirkten echt. „Wir
untersuchen den Tod von Professor Keller. Sie waren ihr
Stellvertreter, ihr engster Mitarbeiter.“

Brandt sank auf einen der Stühle und vergrub das Gesicht in
seinen Händen. „Ich kann es nicht fassen“, murmelte er. „Ich habe
heute Morgen davon erfahren. Es ist wie ein Albtraum. Alena... sie
war...“ Er rang nach Worten. „Sie war eine Visionärin. Sie war
ihrer Zeit um Jahrzehnte voraus. Was sie hier aufgebaut hat... es
ist unersetzlich.“

„Erzählen Sie uns von ihrer Arbeit“, sagte Haller und nahm eine
beobachtende Haltung ein. „Erzählen Sie uns von Projekt Echo.“

Brandts Augen leuchteten für einen Moment auf, ein Funke von
wissenschaftlicher Leidenschaft, der die Trauer verdrängte.
„Projekt Echo... es ist der Heilige Gral. Eine direkte,
nicht-invasive Schnittstelle zwischen dem menschlichen Gehirn und
einem Computer. Stellen Sie sich vor, Sie könnten die Erinnerungen
eines Alzheimer-Patienten sichern, bevor sie verblassen. Stellen
Sie sich vor, ein gelähmter Mensch könnte allein durch die Kraft
seiner Gedanken eine Prothese steuern, als wäre es sein eigener
Arm. Das war Alenas Vision. Sie wollte die Grenzen zwischen Mensch
und Maschine aufheben, um Leiden zu heilen.“

Seine Beschreibung war das genaue Gegenteil von der des Rektors.
Hier war keine Marketingsprache, hier war die echte, glühende
Überzeugung eines Forschers.

„Der Rektor erwähnte einen privaten Investor“, sagte Raaben.
„Waren Sie in die Verhandlungen involviert?“

Brandt schüttelte den Kopf. „Nein. Das war Alenas alleinige
Domäne. Sie war nicht nur eine brillante Wissenschaftlerin, sie war
auch eine knallharte Geschäftsfrau. Sie sagte immer, die Zukunft
der Forschung liege nicht mehr in staatlichen Fördertöpfen, sondern
in der agilen Welt des privaten Kapitals. Sie hat sich oft mit
diesem Lukas Hartwig getroffen.“

„Lukas Hartwig?“, hakte Haller nach.

„Der CEO von Nexus Dynamics“, erklärte Brandt. „Ein
aufstrebendes Tech-Start-up. Hartwig ist ein Getriebener, genau wie
Alena es war. Er hat das Potenzial von Echo sofort erkannt. Aber er
ist auch ein Hai. Ich weiß, dass sie in den letzten Wochen oft
gestritten haben. Er wollte schneller Ergebnisse, schnellere
Kommerzialisierung. Alena war das zuwider. Sie sagte, man könne
Grundlagenforschung nicht hetzen.“

„Ein Streit also“, stellte Haller fest.

„Eine fachliche Auseinandersetzung“, korrigierte Brandt schnell,
fast als würde er einstudierte Worte wiederholen. „Alena hat immer
gesagt, wenn niemand mit dir streitet, sind deine Ideen nicht
radikal genug.“

„Und Professor Bachmann? Der Rektor erwähnte ihn als einen
Rivalen.“

Brandts Gesicht verfinsterte sich. „Bachmann ist ein Mann von
gestern. Er hat Alenas Ansatz nie verstanden. Er hat sie auf jeder
Konferenz, in jeder Veröffentlichung angegriffen. Er hat sie des
wissenschaftlichen Vabanquespiels bezichtigt. Er hat sie gehasst.
Aus Neid, weil sie mutiger war als er.“

Brandt hatte ihnen, ohne es zu merken, eine perfekte Liste der
Hauptverdächtigen geliefert. Den Investor, der ungeduldig wurde.
Den Rivalen, der von Hass zerfressen war. Er selbst schien über
jeden Verdacht erhaben, der loyale, trauernde Schüler. Doch Haller
wusste aus Erfahrung, dass die tiefsten Wunden und die tödlichsten
Motive oft hinter der Maske der größten Verehrung verborgen
lagen.

„Dr. Brandt, wann haben Sie Professor Keller das letzte Mal
gesehen?“, fragte Haller.

„Gestern Nachmittag. Hier im Institut“, sagte Brandt. „Wir
hatten ein Meeting. Alles war wie immer. Sie war voller Energie,
hat über die nächsten Schritte im Projekt gesprochen. Am Abend
wollte sie sich noch in Ruhe einige Daten ansehen. Sie hat oft bis
spät in die Nacht gearbeitet. Manchmal auch im Botanischen Garten.
Sie sagte, die feuchte Luft und die Stille dort würden ihr beim
Denken helfen.“

Eine fast zu perfekte Erklärung für ihre Anwesenheit am
Tatort.

Sie verließen das Institut und fuhren zurück zum Präsidium. Die
Sonne stand bereits tief am Horizont. Haller war schweigsam. Sein
Kopf war ein Wirbelsturm aus Informationen. Die brillante, aber
rücksichtslose Wissenschaftlerin. Das revolutionäre Projekt. Der
gierige Investor. Der verbitterte Rivale. Der loyale Protegé. Es
war ein klassisches Szenario mit zu vielen Verdächtigen und zu
wenigen Fakten.

Zurück im zweiten Stock am Friesenring erwartete sie Meike
Drees. Sie hatte einen ganzen Bereich des großen Whiteboards für
den neuen Fall freigeräumt und bereits ein Foto von Alena Keller in
die Mitte gepinnt. Sie blickte sie an, eine Frau Mitte fünfzig, mit
einem intelligenten, forschenden Blick und einem Hauch von Arroganz
um die Mundwinkel.

„Willkommen in der Höhle der Löwin“, sagte Meike. „Ich habe ein
bisschen gegraben. Diese Frau war kein Lamm.“

„Erzähl uns was, was wir nicht wissen“, sagte Haller und ließ
sich auf seinen Stuhl fallen.

„Zuerst einmal: der Investor“, sagte Meike und tippte auf ihrer
Tastatur. „Der Rektor hat gemauert, aber er hat eine digitale
Papierspur hinterlassen, die so breit ist wie die A1. Dr. Brandt
hatte recht. Es ist Lukas Hartwig, CEO von Nexus Dynamics. Und der
Vertrag, über den sie verhandelt haben, war kein normaler
Kooperationsvertrag. Es war eine komplette Übernahme. Hartwig
wollte Projekt Echo und das gesamte Institut für einen
dreistelligen Millionenbetrag kaufen. Alena Keller hätte eine
riesige Summe und eine leitende Position im neuen Unternehmen
bekommen. Aber – und das ist der entscheidende Punkt – sie hätte
die alleinige Kontrolle über ihre Forschung verloren.“

„Das ist ein Motiv“, sagte Raaben. „Wenn sie im letzten Moment
einen Rückzieher machen wollte, hätte Hartwig Millionen
verloren.“

„Es wird noch besser“, fuhr Meike fort. „Ich habe auch die
Finanzen von Professor Bachmann durchleuchtet. Dem Rivalen. Seine
Abteilung an der Charité hat in den letzten zwei Jahren massiv an
Drittmitteln verloren – die meisten davon gingen an Kellers Projekt
in Münster. Bachmann stand kurz vor der Abwicklung seines eigenen
Lebenswerks.“

„Motiv Nummer zwei“, murmelte Haller und rieb sich die müden
Augen. „Hass, gepaart mit existenzieller Not. Eine explosive
Mischung.“

„Und jetzt kommt der Teil, der euch umhauen wird“, sagte Meike
und ihre Stimme wurde leise und ernst. Sie schob ihren Laptop zu
ihnen herüber. Auf dem Bildschirm war der vorläufige Laborbericht
zu dem grünen Körnchen zu sehen. Eine komplexe chemische Analyse,
die für Haller und Raaben wie Kauderwelsch aussah.

„Ich habe die Analyse an einen befreundeten Chemiker an der
Landwirtschaftlichen Fakultät geschickt“, erklärte Meike. „Das Zeug
ist eine hochspezialisierte, maßgeschneiderte Form von
Langzeitdünger. Eine Art Nährstoffkristall.“

„Okay, und?“, fragte Haller.

„Und“, sagte Meike und machte eine dramatische Pause, „dieser
Dünger wird nur für eine einzige Pflanzenfamilie verwendet. Er ist
speziell entwickelt für die Zucht von extrem seltenen und
empfindlichen tropischen Orchideen der Gattung Paphiopedilum, auch
bekannt als Frauenschuh-Orchideen. Das Zeug ist nicht im Handel
erhältlich. Es wird nur auf Anfrage in Kleinstmengen von einem
Speziallabor in den Niederlanden hergestellt.“

Haller und Raaben starrten sie an. Die Information landete mit
der Wucht einer physischen Erschütterung in dem Raum.

„Orchideen?“, sagte Raaben ungläubig. „Wir jagen einen Mörder in
der Welt der Neuro-Technologie und der Hinweis führt uns zu
Orchideen?“

Haller stand langsam auf und trat an das Whiteboard. Er starrte
auf die Gesichter und Namen, die sie den ganzen Tag gesammelt
hatten. Der Investor, der Rivale, der Protegé. Intellektuelle,
Wissenschaftler, Geschäftsleute. Eine Welt aus Daten, Algorithmen
und sterilen Laboren.

Und mitten in dieser Welt lag nun dieses eine, bizarre,
organische Detail. Ein Körnchen Dünger für eine seltene Blume.

Es passte absolut nicht ins Bild. Und genau deshalb, das wusste
Haller in diesem Moment mit einer eisigen, unumstößlichen
Sicherheit, war es der Schlüssel zu allem.

„Meike“, sagte er, seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.
„Finde heraus, wer in diesem ganzen verdammten Zirkus ein Faible
für seltene Blumen hat.“

Die Jagd hatte eine neue, unerwartete Richtung genommen. Sie
suchten keinen Wissenschaftler oder Geschäftsmann mehr. Sie suchten
einen Gärtner. Einen Gärtner mit dem Herzen eines Mörders.

Kapitel 3: Das Netz der Lügen

Der nächste Morgen im Präsidium am Friesenring war von einer
seltsamen, fast fiebrigen Stille geprägt. Die anfängliche Hektik
nach dem Fund der Leiche war einer konzentrierten, lauernden
Anspannung gewichen. Der Fall hatte sich von einem unklaren
Todesfall zu einem Mord mit einer bizarren, fast poetischen
Signatur entwickelt, und jeder im Team spürte, dass sie am Rande
eines tiefen, dunklen Gewässers standen.

Das große Whiteboard war das visuelle Zentrum dieser Anspannung.
In der Mitte thronte das offizielle Porträtfoto von Professor Dr.
Alena Keller, ihr intelligenter, leicht herablassender Blick schien
den ganzen Raum zu mustern. Um sie herum hatte Meike Drees die
ersten Satelliten des Falles angeordnet: Das Institut, die
Universität, der Botanische Garten. Und in einer Ecke, fast
isoliert und mit einem großen, roten Fragezeichen versehen, hatte
Haller selbst zwei Worte geschrieben, die wie ein Fremdkörper in
der hochtechnologischen Welt des Opfers wirkten:
ORCHIDEEN-DÜNGER.

Es war der Ankerpunkt seines Instinkts, der eine, unlogische
Faden, an dem er zu ziehen begann, auch wenn er noch nicht wusste,
wohin er führte.

„Nichts“, sagte Meike und unterbrach die Stille. Sie rieb sich
die Augen und nahm einen großen Schluck aus ihrer Kaffeetasse. „Ich
habe die halbe Nacht damit verbracht, Datenbanken zu durchforsten.
Hobby-Gärtner-Foren, Mitgliedslisten von botanischen Vereinen,
Kundenlisten von Spezialgärtnereien. Nichts. Keiner unserer
Hauptakteure scheint eine Leidenschaft für seltene Blumen zu haben.
Dr. Brandt ist 24/7 im Labor, Bachmann publiziert einen Fachartikel
nach dem anderen, und Lukas Hartwig…“ Sie schnaubte verächtlich.
„Der züchtet höchstens seinen Aktienkurs.“

„Das bedeutet nicht, dass es keine Verbindung gibt“, sagte
Haller, mehr zu sich selbst als zu ihr. „Es bedeutet nur, dass sie
gut versteckt ist.“ Er wandte sich an Raaben. „Die Termine
stehen?“

Raaben nickte. Er hatte bereits seine Jacke an, sein Gesicht war
der ruhige, unbewegte Fels in der Brandung von Hallers Ungeduld.
„Den Anfang macht der CEO. Lukas Hartwig empfängt uns in zehn
Minuten in seinen Büros am Kreativkai. Danach haben wir einen
Videocall mit Professor Bachmann in Berlin. Und für den Nachmittag
ist Dr. Brandt im Institut für uns reserviert.“

„Gut“, sagte Haller und griff nach seiner eigenen Lederjacke.
„Dann fangen wir mal an, die Lügen einzusammeln.“

Die Büros von Nexus Dynamics waren das genaue Gegenteil der
ehrwürdigen, holzvertäfelten Welt der Universität. Hier, in einem
der umgebauten Speicher am Kreativkai, nur wenige Straßen von
Hallers eigener Wohnung entfernt, herrschte der Geist des Silicon
Valley. Offene Büroräume, Glaswände, auf die mit bunten Stiften
komplexe Diagramme gekritzelt waren, junge Leute in Hoodies, die
mit Kopfhörern vor riesigen Monitoren saßen. Es roch nach teurem
Kaffee, Energie-Drinks und dem unterschwelligen, metallischen
Geruch von überhitzter Elektronik.

Lukas Hartwig empfing sie nicht, er ließ sie in sein Büro
führen. Es war ein Eckbüro mit einer gigantischen Fensterfront, die
einen spektakulären Blick auf den Kanal und die gegenüberliegende
Hafenseite bot. Die Einrichtung war minimalistisch bis zur
Schmerzgrenze: ein riesiger Schreibtisch aus einem einzigen Stück
poliertem Beton, zwei unbequem aussehende Designerstühle und sonst
nichts. Keine Bilder, keine Pflanzen, keine persönlichen
Gegenstände. Es war der Raum eines Mannes, der keine Ablenkung
duldete.

Hartwig selbst passte perfekt in diese Umgebung. Er war Ende
dreißig, trug ein teures, aber legeres schwarzes T-Shirt und eine
Designer-Jeans. Er war durchtrainiert, hatte kurzes, gestyltes Haar
und die unruhige, fiebrige Energie eines Raubtiers. Er stand am
Fenster und telefonierte auf Englisch, gestikulierte wild, als er
Haller und Raaben eintreten sah. Er beendete das Gespräch ohne ein
Wort der Verabschiedung, legte das Smartphone auf den Betontisch
und musterte sie mit einem Blick, der gleichzeitig ungeduldig und
amüsiert war.

„Die Herren von der Kriminalpolizei“, sagte er. Es klang nicht
wie eine Begrüßung, sondern wie eine Diagnose. „Ich habe zehn
Minuten.“

„Wir nehmen uns die Zeit, die wir brauchen, Herr Hartwig“,
erwiderte Haller kühl und setzte sich, ohne dazu eingeladen worden
zu sein. Raaben tat es ihm nach.

Hartwig seufzte theatralisch und ließ sich auf seinen eigenen
Stuhl fallen. „Gut. Fragen Sie. Der Tod von Alena ist eine
Tragödie. Für die Wissenschaft. Und eine Katastrophe für mein
Investment. Ich habe ein vitales Interesse daran, dass diese Sache
schnellstmöglich aufgeklärt wird, damit wir retten können, was noch
zu retten ist.“

Seine Kälte war entwaffnend. Er sprach über den Tod einer Frau,
als wäre es eine unerwartete Marktschwankung.

„Sie wollten Projekt Echo übernehmen“, begann Raaben in seinem
gewohnt ruhigen Ton. „Es ging um eine Summe im dreistelligen
Millionenbereich.“

„Wir wollten nicht übernehmen“, korrigierte Hartwig scharf. „Wir
wollten synergetische Potenziale heben. Alenas Forschung war das
brillanteste Stück IP, das ich seit Jahren gesehen habe. Aber es
lag brach, gefangen im bürokratischen Morast der Universität. Ich
wollte es befreien. Es skalieren. Es auf den Markt bringen.“

„Professor Keller war mit Ihrem Tempo aber nicht einverstanden“,
sagte Haller. „Wir haben gehört, es gab Streit.“

Ein dünnes Lächeln huschte über Hartwigs Lippen. „Streit. Sie
nennen es Streit, ich nenne es disruptive Innovation. Natürlich gab
es Reibung. Alena war eine Genialität, aber sie war auch eine Diva.
Eine Perfektionistin. Sie wollte noch Jahre im Labor verbringen.
Ich wollte in sechs Monaten einen Prototyp. Das ist der natürliche
Konflikt zwischen reiner Wissenschaft und angewandter Technologie.
Völlig normal.“

„Normal genug, um einen Privatdetektiv auf sie anzusetzen?“,
fragte Haller leise.

Die Frage traf. Hartwigs Lächeln gefror. Seine Augen verengten
sich. „Woher wissen Sie das?“

„Wir machen unsere Arbeit“, sagte Haller. „Sie haben sie
beschatten lassen. Warum?“

Hartwig lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der
Brust. Er hatte die Fassung schnell wiedergefunden. „Okay. Ja. Habe
ich. Weil ich den Verdacht hatte, dass sie hinter meinem Rücken mit
anderen Bietern verhandelt. Weil sie plötzlich zögerte, den finalen
Vertrag zu unterschreiben. Mein Investment war zu hoch, um mich auf
ihr Wort zu verlassen. Ich musste wissen, ob sie versucht, mich
auszubooten.“

„Und? Hat sie?“, fragte Raaben.

„Nein“, gab Hartwig zu, ein Anflug von Ärger in seiner Stimme.
„Der Detektiv hat nichts gefunden. Keine geheimen Treffen, keine
konspirativen Anrufe. Sie schien einfach nur... unentschlossen.
Zögerlich. Was für eine Frau wie sie absolut untypisch war.“

„Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?“, fragte Haller.

„Vorgestern. Hier in diesem Büro. Wir hatten ein weiteres zähes
Gespräch über die Zeitpläne. Es endete wie immer: im Patt.“

„Ihr Alibi für die Tatnacht?“, fragte Haller direkt.

Hartwig lachte auf, ein kurzes, ungläubiges Geräusch. „Mein
Alibi? Ernsthaft? Ich saß bis drei Uhr morgens mit meinem
Entwicklungsteam in einem Videocall mit unseren Programmierern in
Bangalore. Es gibt ein Dutzend Zeugen und eine komplette
Aufzeichnung der Session. Ich war beschäftigt damit, die Zukunft zu
bauen, Kommissar, nicht damit, meine Assets zu ertränken.“

Sie verließen das Büro mit dem Gefühl, ein Verhör mit einer
Maschine geführt zu haben. Hartwig hatte ein klares Motiv – die
Sicherung seines Investments – und eine rücksichtslose, fast
soziopathische Persönlichkeit. Aber sein Alibi schien auf den
ersten Blick wasserdicht.

Der Videocall mit Professor Robert Bachmann in Berlin war eine
Reise in eine andere Welt. Auf dem großen Bildschirm im
Besprechungsraum des Präsidiums erschien das Gesicht eines Mannes,
dessen ganzes Wesen Verbitterung auszustrahlen schien. Bachmann saß
in einem vollgestopften, schattigen Büro, das von Bücherstapeln und
Papierbergen dominiert wurde. Er war älter als Keller, mit
schütterem Haar und tiefen, zynischen Falten um die Augen.

„Kommissar Haller. Eine zweifelhafte Ehre“, begann er, seine
Stimme war geschliffen und voller intellektueller Arroganz. „Ich
nehme an, Sie rufen an, weil Ihnen irgendjemand gesteckt hat, dass
Dr. Keller und ich keine Bewunderer der gegenseitigen Arbeit
waren.“

„Das ist eine sehr diplomatische Umschreibung für das, was wir
gehört haben, Herr Professor“, sagte Haller. „Wir haben gehört, Sie
haben sich gehasst.“

Bachmann lächelte, ein freudloses, dünnes Lächeln. „Hass ist
eine so... simple Emotion, Kommissar. Etwas für Leute wie Sie, die
die Welt in Schwarz und Weiß sehen. Was ich für Alena Keller
empfand, war etwas Komplexeres. Es war eine Mischung aus
professioneller Verachtung und einer tiefen Enttäuschung darüber,
was aus der Wissenschaft geworden ist.“

„Sie haben ihr vorgeworfen, Ihre Forschung gestohlen zu haben“,
sagte Raaben.

„Ein Vorwurf, den ich nie beweisen konnte“, erwiderte Bachmann.
„Sie war damals meine Assistentin. Jung, brillant, ehrgeizig. Ich
habe meine Ideen mit ihr geteilt. Ein paar Monate später verließ
sie mein Labor, und ein Jahr später publizierte sie einen Artikel,
der auf verblüffende Weise die Grundzüge meiner eigenen, noch
unveröffentlichten Theorie enthielt. Sie war nur... schneller. Und
skrupelloser. Das war der Grundstein ihrer Karriere. Gebaut auf dem
Fundament meiner Arbeit.“

„Das klingt für mich nach einem Motiv für Rache“, sagte
Haller.

Bachmann lachte leise. „Rache? Kommissar, meine Rache bestand
darin, ihre Arbeit bei jeder Gelegenheit wissenschaftlich zu
zerlegen. Ihre Methoden waren unseriös, ihre Schlussfolgerungen
reißerisch. Projekt Echo war der Gipfel ihrer Scharlatanerie. Eine
Gehirn-Computer-Schnittstelle? Lächerlich. Das war Marketing, keine
Wissenschaft. Sie hat der Welt einen Traum verkauft, den sie
niemals würde liefern können.“

„Ihr Tod kommt Ihnen also nicht ungelegen“, stellte Haller
fest.

„Ihr Tod stellt das wissenschaftliche Gleichgewicht wieder her“,
sagte Bachmann kalt. „Er beendet eine Ära der Pseudo-Wissenschaft
und gibt ernsthaften Forschern wieder eine Chance. Aber wenn Sie
fragen, ob ich sie getötet habe – nein. Dafür hätte ich mir nicht
die Hände schmutzig gemacht.“

„Wo waren Sie in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch?“, fragte
Raaben.

„Ich war dort, wo ich fast jeden Abend bin“, sagte Bachmann mit
einem Anflug von Stolz. „Im Rampenlicht. Ich habe die
Keynote-Ansprache auf dem Symposium für Kognitionswissenschaften in
Leipzig gehalten. Von zwanzig bis zweiundzwanzig Uhr. Vor
dreihundert Zeugen. Danach saß ich bis weit nach Mitternacht mit
dem Dekan und mehreren Kollegen bei einem Glas Wein zusammen. Mein
Alibi, Kommissar, ist so solide wie ein physikalisches Gesetz.“

Das Gespräch endete mit dem gleichen Gefühl der Frustration wie
das erste. Bachmann hatte das stärkste emotionale Motiv von allen.
Jahrzehnte des Hasses und der Demütigung. Aber sein Alibi schien
unerschütterlich.

Am Nachmittag trafen sie sich erneut mit Dr. Julian Brandt im
Institut. Er sah noch schlechter aus als am Vortag. Seine Hände
zitterten leicht, als er eine Flasche Wasser öffnete.

„Wir müssen Ihnen ein paar unangenehme Fragen stellen, Dr.
Brandt“, begann Haller sanft.

Brandt nickte müde. „Ich verstehe.“

„Wir haben mit Herrn Hartwig gesprochen. Er hat einen Streit
über die Kommerzialisierung von Projekt Echo zugegeben. Wie haben
Sie das wahrgenommen?“

„Es war schlimmer, als er es darstellt“, sagte Brandt leise.
„Hartwig hat Alena massiv unter Druck gesetzt. Er hat ihr gedroht,
die Finanzierung komplett zu streichen, wenn sie nicht spurt. Alena
war wütend. Sie fühlte sich in die Ecke gedrängt. Sie sagte, sie
hätte den Teufel in ihr Labor gelassen.“

„Und Professor Bachmann?“, fragte Raaben.

„Ein verbitterter alter Mann“, sagte Brandt mit einem Anflug von
Verachtung. „Seine Angriffe wurden in letzter Zeit immer
persönlicher. Er hat versucht, unsere Fördergelder zu blockieren.
Er hat eine Schmutzkampagne gegen Alena gefahren. Sie hat versucht,
es zu ignorieren, aber es hat sie verletzt. Tiefer, als sie zugeben
wollte.“

Er positionierte sich geschickt als der einzige Vertraute, der
die wahren Kämpfe und Verletzungen seines Idols kannte. Er malte
ein Bild von einer Frau, die von allen Seiten angegriffen
wurde.

„Hatte Professor Keller Hobbys?“, fragte Haller, eine scheinbar
beiläufige Frage. „Etwas, um von all dem Druck abzuschalten?“

Brandt schüttelte den Kopf. „Nein. Alena hatte keine Hobbys.
Ihre Arbeit war ihr Leben. Das Labor war ihre Kirche, ihr Zuhause,
ihr Spielplatz. Sie hat nichts anderes gekannt. Nichts anderes
gewollt.“

„Und Sie?“, fragte Haller. „Haben Sie Zeit für Hobbys, neben
einem Job wie diesem?“

Brandt lachte, ein kurzes, erschöpftes Geräusch. „Ich? Ich bin
froh, wenn ich sechs Stunden Schlaf pro Nacht bekomme. Mein Leben
findet in diesem Gebäude statt, Kommissar. Genau wie ihres.“

Das letzte Verhör des Tages hinterließ bei Haller das
beunruhigendste Gefühl. Brandt war der Einzige ohne
offensichtliches Motiv. Seine Verehrung für Keller schien
grenzenlos. Seine Trauer wirkte authentisch. Und doch war seine
gesamte Erzählung eine fast zu perfekte Verteidigung von Kellers
Vermächtnis. Er lieferte die Motive für die anderen auf dem
Silbertablett, während er selbst als der treue, trauernde Jünger
erschien.

Zurück im Präsidium, als die Dämmerung über Münster hereinbrach,
starrte Haller auf das Whiteboard. Es war ein Netz aus Lügen,
Halbwahrheiten und perfekten Alibis.

„Wir stecken fest“, sagte er zu Raaben. „Wir haben drei
erstklassige Motive und drei erstklassige Verdächtige, die es alle
nicht gewesen sein können. Hartwig hat ein digitales Alibi.
Bachmann hat ein physisches Alibi vor hunderten Zeugen. Und
Brandt... Brandt hat überhaupt kein Motiv, er hat die Person
verloren, die sein ganzes Universum war.“

„Und keiner von ihnen hat eine Verbindung zu seltenen
Orchideen“, fügte Meike hinzu, die sich wieder zu ihnen gesellt
hatte. „Ich habe nichts gefunden. Absolut nichts.“

Haller ging unruhig im Raum auf und ab. Er spürte es. Die alte,
kalte Angst. Die Angst, die ihn in Hamburg fast zerfressen hatte.
Die Angst vor einem Fall, der zu clever, zu perfekt war. Ein Fall,
in dem die Täter unsichtbare Spuren hinterließen und die Wahrheit
sich in einem Nebel aus Intelligenz und Lügen auflöste.

„Vielleicht suchen wir am falschen Ort“, sagte Raaben leise. Er
hatte die ganze Zeit an seinem Computer gesessen und war nicht den
großen Spuren gefolgt, sondern hatte das getan, was er am besten
konnte: methodische, kleinteilige Polizeiarbeit. „Ich habe mich
nicht auf die Projekte und die Feinde konzentriert. Ich habe mir
Alena Kellers Privatleben angesehen.“

„Sie hatte keins“, sagte Haller. „Das hat Brandt bestätigt.“

„Das hat Brandt behauptet“, korrigierte Raaben. „Aber ich habe
mir die Backup-Server der Universität angesehen. Die IT-Abteilung
speichert alles, auch gelöschte E-Mails. Und ich habe eine
Korrespondenz gefunden, die erst vor zwei Tagen endgültig aus
Kellers Postfach gelöscht wurde.“

Er drehte seinen Monitor zu ihnen um.

Auf dem Bildschirm war ein E-Mail-Verlauf zu sehen. Der Absender
war Alena Keller. Die Empfängerin war eine Sarah Lindner. Eine der
Doktorandinnen aus Kellers Team. Der Ton war alles andere als
akademisch.

Die erste E-Mail war von Lindner. Sie schrieb, sie habe
„ernsthafte ethische Bedenken“ bezüglich der Testreihen und könne
die aktuelle Vorgehensweise nicht länger mit ihrem Gewissen
vereinbaren.

Die Antwort von Alena Keller war kurz und brutal.

„Ihr Gewissen, Frau Lindner, ist für mich irrelevant. Relevant
ist Ihr Vertrag. Sie werden tun, was ich sage. Sollten Sie auch nur
daran denken, mit irgendjemandem darüber zu sprechen, sorge ich
persönlich dafür, dass Sie in diesem Land nie wieder auch nur in
die Nähe eines Labors kommen. Ich werde Ihre Karriere nicht
beenden. Ich werde dafür sorgen, dass sie niemals beginnt. Ist das
klar genug?“

Haller starrte auf die Worte. Das war nicht die Sprache einer
fordernden Professorin. Das war die Drohung einer Erpresserin.

„Wer ist Sarah Lindner?“, fragte er.

„Eine der Doktorandinnen auf der Liste, die uns der Rektor
gegeben hat“, sagte Meike. „Gilt als hochbegabt, aber sehr still.
Sie hat sich heute Morgen krankgemeldet.“

Haller spürte, wie der Nebel sich lichtete. Es war nur ein
kleiner Riss in der Wand aus Lügen, aber es war ein Anfang. Sie
hatten die ganze Zeit auf die großen, mächtigen Männer geschaut –
den CEO, den Rivalen. Aber vielleicht lag die Antwort bei jemandem,
der scheinbar keine Macht hatte. Eine junge Frau, die in die Ecke
gedrängt worden war.

„Findet sie“, sagte Haller, und die Müdigkeit in seiner Stimme
war einer neuen, kalten Entschlossenheit gewichen. „Findet Sarah
Lindner. Jetzt.“

Kapitel 4: Der erste Riss

Die E-Mail auf Raabens Bildschirm war kein Stein, der ins Wasser
geworfen wurde. Sie war ein Felsbrocken, der in die trügerisch
stille Oberfläche des Falles krachte und eine Schockwelle auslöste,
die die gesamte bisherige Ermittlung erschütterte. Die kalten,
präzise formulierten Worte von Professor Dr. Alena Keller waren
mehr als nur eine Drohung. Sie waren eine Kriegserklärung. Eine
Demonstration roher, administrativer Macht, die darauf abzielte,
eine junge Karriere zu vernichten, bevor sie überhaupt eine Chance
hatte zu beginnen.

„Ich werde Ihre Karriere nicht beenden. Ich werde dafür sorgen,
dass sie niemals beginnt.“

Haller las den Satz immer wieder. Er kannte diese Sprache. Es
war die Sprache der Tyrannen, die Sprache derer, die so fest von
ihrer eigenen Unantastbarkeit überzeugt waren, dass sie nicht
einmal mehr versuchten, ihre Verachtung zu verbergen. Er hatte sie
in den Augen von Friedrich von Stadler gesehen, und nun las er sie
in den digitalen Fußspuren von Alena Keller. Die Welt der
Wissenschaft mochte intellektueller sein als die des alten Geldes,
aber die Mechanismen der Macht und der Einschüchterung waren
universell.

„Findet sie“, hatte er gesagt, und das Wort hing immer noch in
der abgestandenen Luft des Büros. Es war kein Befehl mehr, es war
eine Notwendigkeit. Sarah Lindner war nicht länger nur eine von
einem Dutzend Doktorandinnen auf einer Liste. Sie war der erste
Riss in der makellosen Fassade des Opfers. Sie war der Beweis, dass
hinter der Visionärin und dem Genie eine Frau steckte, die bereit
war, ihre Untergebenen mit brutaler Härte zu unterdrücken.

„Ihre Adresse ist eine kleine Wohnung in einem Studentenwohnheim
im Auenviertel“, sagte Meike Drees und ihre Finger flogen über die
Tastatur. „Ihr Handy ist aus. Seit heute Morgen um acht Uhr. Sie
hat sich per E-Mail bei der Institutsleitung krankgemeldet. Vage
formuliert. Magen-Darm-Infekt.“

„Eine klassische Ausrede, wenn man untertauchen will“, knurrte
Haller. „Raaben, wir fahren.“

„Moment“, sagte Raaben und hob eine Hand. „Lass uns das
strategisch angehen, Sven. Wir platzen da nicht einfach rein. Sie
ist verängstigt. Kellers Drohung ist unmissverständlich. Wenn wir
jetzt mit der Tür ins Haus fallen, wird sie komplett dichtmachen.
Sie wird alles abstreiten.“

„Und was schlägst du vor? Dass wir ihr Blümchen schicken?“,
fragte Haller, seine Ungeduld war fast greifbar.

„Ich schlage vor, dass wir erst mal unauffällig bleiben“,
erwiderte Raaben mit seiner unerschütterlichen Ruhe. „Wir fahren
hin. Wir beobachten. Wir sprechen mit den Nachbarn. Wir versuchen,
ein Gefühl für ihre Situation zu bekommen, bevor wir sie
konfrontieren. Wir wissen nicht, ob sie eine verängstigte Zeugin
ist, eine Komplizin oder vielleicht sogar mehr.“

Haller hasste diese langsame, methodische Herangehensweise, aber
er wusste, dass Raaben recht hatte. Sein eigener Instinkt schrie
danach, die Tür einzutreten und die Wahrheit aus Sarah Lindner
herauszupressen, aber sein Verstand, geschult durch die
schmerzhaften Lektionen der Vergangenheit, mahnte zur Vorsicht. Ein
falsches Wort, eine zu aggressive Frage, und dieser erste, feine
Riss in der Mauer könnte sich für immer schließen.

„In Ordnung“, sagte er widerwillig. „Wir spielen es auf deine
Art. Aber wenn sie nicht da ist, lassen wir nach ihr fahnden. Ich
will nicht, dass uns eine zweite Lea Bergmann durch die Finger
gleitet.“

Das Auenviertel war ein Labyrinth aus engen Straßen, gesäumt von
den typischen, leicht heruntergekommenen Mehrfamilienhäusern aus
den 60er und 70er Jahren, in denen hauptsächlich Studenten lebten.
Fahrräder lehnten in überfüllten Ständern, hingen an Balkonen oder
lagen einfach auf den schmalen Grünstreifen. Es war eine junge,
laute, chaotische Welt, die einen starken Kontrast zur sterilen
Ordnung des Instituts für Neuro-Technologie bildete.

Das Studentenwohnheim war ein unpersönlicher Betonklotz mit
endlosen Reihen identischer Fenster und Balkone. Sie fanden den
Namen „Lindner“ auf einem der Klingelschilder im dritten Stock.
Raaben drückte den Knopf. Nichts. Er drückte erneut. Wieder keine
Reaktion.

„Okay, Plan B“, sagte Raaben und ging zu der Tür der
Nachbarwohnung. Dort öffnete nach kurzem Zögern ein junger Mann mit
verschlafenen Augen und einem T-Shirt einer obskuren
Metal-Band.

„Polizei“, sagte Raaben und hielt seine Marke hoch. „Wir suchen
Ihre Nachbarin, Frau Lindner. Haben Sie sie heute gesehen?“

Der junge Mann rieb sich die Augen. „Sarah? Nee. Hab ich nicht.
Hab aber gestern Abend Musik gehört. Ziemlich laut. Hat mich beim
Zocken gestört.“

„Was für Musik?“, fragte Haller, der hinter Raaben stand.

„Keine Ahnung. Irgendwas Klassisches. Geigen oder so was. Klang
total dramatisch. Wie bei einem Weltuntergang im Film. Ging bis
spät in die Nacht. Irgendwann war dann Ruhe.“

Dramatische klassische Musik. Passte das zu einer jungen
Doktorandin? Oder war es der Soundtrack zu einer Entscheidung, zu
einem Nervenzusammenbruch?

Sie dankten dem jungen Mann und verließen das Gebäude. „Ihr
Handy ist aus, sie ist nicht zu Hause, und gestern Abend hat sie
Wagner gehört“, fasste Haller düster zusammen. „Das gefällt mir
alles nicht.“

„Sie muss irgendwo sein“, sagte Raaben pragmatisch. „Meike, bist
du noch dran?“, sprach er in sein Telefon.

„Immer“, kam Meikes Stimme aus dem Lautsprecher. „Was habt
ihr?“

„Negativ. Wohnung ist leer“, sagte Raaben. „Wir brauchen ihre
Gewohnheiten. Wo geht sie hin, wenn sie nicht in der Uni oder zu
Hause ist? Freunde, Sport, Hobbys?“

„Moment, ich schaue mir ihre Kontobewegungen noch mal genauer
an“, sagte Meike. Im Hintergrund hörte man das schnelle Klappern
ihrer Tastatur. „Okay, hier ist was. Eine wiederkehrende monatliche
Abbuchung. Mitgliedsbeitrag für eine Kletterhalle. ‚BlocBuster‘ am
anderen Ende der Stadt.“

„Klettern“, sagte Haller nachdenklich. Das war interessant. Es
war ein Sport, der Konzentration, Kraft und die Fähigkeit
erforderte, Probleme zu lösen. Es war ein Sport für
Einzelkämpfer.

„Es ist ein Strohhalm“, sagte Raaben. „Aber es ist der einzige,
den wir haben. Schick uns die Adresse, Meike.“

Die Fahrt zur Kletterhalle führte sie durch das gesamte
Stadtgebiet, vom studentischen Chaos des Auenviertels in ein
modernes Gewerbegebiet am Stadtrand. Die Halle war ein riesiger
umgebauter Hangar, eine Kathedrale aus Stahl, Beton und bunten
Plastikgriffen, die sich an künstlichen Felswänden
emporrankten.

Im Inneren herrschte eine Atmosphäre von konzentrierter Energie.
Es roch nach Magnesiumstaub und Gummi. Leise, rhythmische Musik
lief im Hintergrund, übertönt vom leisen Surren der
Sicherungsautomaten und den gedämpften Anfeuerungsrufen der
Kletterer. Es war eine Welt für sich, eine Gemeinschaft von
Menschen, die sich der Schwerkraft widersetzten.

Haller und Raaben zeigten am Empfang ihre Marken und ein Foto
von Sarah Lindner. Der junge Mann am Tresen nickte sofort.

„Ja, klar, das ist Sarah“, sagte er. „Die ist fast jeden Tag
hier. Eine unserer besten. Ist gerade drüben an der
Überhangwand.“

Er deutete in eine Ecke der Halle, wo eine massiv nach außen
gewölbte Wand die Kletterer vor eine besondere Herausforderung
stellte. Haller und Raaben gingen langsam in die angegebene
Richtung.

Und dann sahen sie sie.

Sie war etwa zehn Meter über dem Boden, hing an einer fast
unmöglich erscheinenden Route. Ihr Körper war eine einzige
angespannte Sehne. Sie trug eine einfache Sporthose und ein
Tank-Top, das den Blick auf ihre sehnigen, definierten Arm- und
Rückenmuskeln freigab. Ihre Bewegungen waren fließend, präzise und
kraftvoll. Sie bewegte sich nicht wie eine verängstigte Maus. Sie
bewegte sich wie eine Jägerin. Sie griff nach dem nächsten Griff,
zog sich hoch, verlagerte ihr Gewicht, ihre Füße fanden Halt auf
winzigen Vorsprüngen. Es war ein Ballett der Kraft und der
Kontrolle.

Haller blieb stehen und beobachtete sie. Er war fasziniert. Das
war nicht das Bild, das er erwartet hatte. Das war nicht die
stille, eingeschüchterte Doktorandin aus der Akte. Das war eine
Frau, die wusste, wie man kämpft.

„Das ist sie nicht“, flüsterte er zu Raaben. „Das kann sie nicht
sein.“

„Menschen haben viele Gesichter, Sven“, erwiderte Raaben leise.
„Vielleicht ist das hier das einzige Gesicht, das sie noch
kontrollieren kann.“

Sie warteten, bis sie die Route beendet hatte. Mit einer
letzten, kraftvollen Bewegung erreichte sie den obersten Griff,
klippte ihr Seil in die Umlenkung und ließ sich dann langsam und
kontrolliert zu Boden gleiten. Sie landete federnd auf der dicken
Matte, atmete tief durch und schüttelte ihre Arme aus. Ihr Gesicht
war gerötet von der Anstrengung, Schweißperlen standen auf ihrer
Stirn. Für einen Moment, in dem sie glaubte, unbeobachtet zu sein,
sah Haller einen Ausdruck von reiner, unverfälschter Erschöpfung
auf ihrem Gesicht. Nicht nur körperlich. Es war eine viel tiefere,
seelische Erschöpfung.

Dann sah sie die beiden Männer in Zivil, die sie anstarrten.

Die Veränderung war augenblicklich. Die selbstbewusste Athletin
verschwand, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Ihre
Schultern fielen ein, ihr Blick wurde unsicher, flackernd. Sie wich
einen Schritt zurück, ihre Hand tastete nach dem Klettergurt, als
wollte sie sich vergewissern, dass sie noch gesichert war. Panik
stand ihr ins Gesicht geschrieben.

Raaben trat langsam auf sie zu, die Hände hob er leicht, eine
beruhigende Geste. „Frau Sarah Lindner?“

Sie nickte nur, ihr Mund war zu einer dünnen Linie
zusammengepresst.

„Mein Name ist Raaben, das ist mein Kollege, Hauptkommissar
Haller. Kriminalpolizei Münster.“

Bei dem Wort „Polizei“ zuckte sie zusammen wie bei einem
Stromschlag. „Ich... ich habe nichts getan“, presste sie hervor,
ihre Stimme war kaum ein Flüstern.

„Das glauben wir Ihnen“, sagte Raaben sanft. „Wir möchten Ihnen
nur ein paar Fragen stellen. Zum Tod von Professor Keller.“

„Ich weiß nichts darüber“, sagte sie schnell. Zu schnell. „Ich
habe es in den Nachrichten gehört. Es ist furchtbar. Aber ich war
nicht da. Ich war krank.“

„Wir wissen, dass Sie krankgemeldet sind“, sagte Haller, der nun
neben Raaben stand. Seine Stimme war ruhig, aber sie hatte eine
schneidende Schärfe, die sie zusammenzucken ließ. „Wir wissen auch,
dass Sie und Professor Keller eine... Meinungsverschiedenheit
hatten.“

Sarah Lindners Gesicht verlor jede Farbe. Sie starrte Haller mit
weit aufgerissenen Augen an. „Nein. Das... das stimmt nicht. Wir...
wir hatten ein gutes Verhältnis.“

„Wirklich?“, fragte Haller und zog langsam sein Handy aus der
Tasche. Er entsperrte es, ohne den Blick von ihr zu nehmen. „Wir
haben eine E-Mail von Ihnen an Professor Keller gefunden. Darin
erwähnen Sie ‚ernsthafte ethische Bedenken‘. Ihre Antwort darauf
war... ziemlich direkt.“ Er las laut vom Bildschirm vor.

„Sollten Sie auch nur daran denken, mit irgendjemandem darüber
zu sprechen, sorge ich persönlich dafür, dass Sie in diesem Land
nie wieder auch nur in die Nähe eines Labors kommen.“

Die Worte hingen in der staubigen Luft der Kletterhalle. Sarah
Lindner starrte auf das Papier in Hallers Hand, als wäre es eine
Schlange. Ein leises, keuchendes Geräusch entfuhr ihr. Sie taumelte
einen Schritt zurück und stieß gegen die gepolsterte Wand hinter
sich. Ihre Beine gaben nach und sie rutschte langsam zu Boden. Sie
zog die Knie an ihren Körper und vergrub ihr Gesicht in den Händen.
Ihr ganzer Körper wurde von einem heftigen, lautlosen Schluchzen
geschüttelt.

Haller und Raaben warteten. Sie gaben ihr den Raum, den sie
brauchte. Die Kletterer um sie herum warfen neugierige, aber
distanzierte Blicke auf die Szene, bevor sie sich wieder ihren
eigenen Routen zuwandten.

Nach einer gefühlten Ewigkeit hob Sarah Lindner den Kopf. Ihr
Gesicht war tränenüberströmt, ihre Augen rot und voller
Verzweiflung. „Sie verstehen das nicht“, flüsterte sie. „Sie war
ein Monster.“

Es war keine Antwort. Es war kein Geständnis. Es war eine
Anklage.

„Helfen Sie uns, es zu verstehen, Sarah“, sagte Raaben und
kniete sich vor ihr nieder, um auf Augenhöhe zu sein. „Worum ging
es in dem Streit? Was waren die ‚ethischen Bedenken‘, von denen Sie
geschrieben haben?“

Sie schüttelte heftig den Kopf. „Ich kann nicht. Ich darf nicht.
Sie... sie würde mich zerstören.“

„Sie ist tot, Sarah“, sagte Haller leise. „Sie kann Ihnen nichts
mehr tun.“

„Sie nicht“, flüsterte Sarah Lindner und ihre Augen weiteten
sich vor Angst. „Aber die anderen. Die, die hinter ihr stehen. Die,
denen das Projekt wirklich gehört. Sie sind überall.“

Die anderen. Wieder diese vage, geisterhafte Andeutung von einer
Macht im Hintergrund, die schon der Rektor nur umschrieben
hatte.

„Wir können Sie schützen“, sagte Raaben. „Aber Sie müssen mit
uns reden.“

Doch die Mauer aus Angst war wieder da, dicker und höher als
zuvor. Sarah schüttelte nur noch den Kopf, immer wieder, eine
mechanische, verzweifelte Bewegung. „Nein. Bitte. Lassen Sie mich
einfach in Ruhe. Ich weiß nichts.“

Haller wusste, dass sie an diesem Punkt nicht weiterkamen. Sie
hatten den Riss in der Mauer gefunden, aber sie hatten ihn auch
erschreckt und dazu gebracht, sich tiefer in seiner Festung aus
Angst zu verbarrikadieren.

„In Ordnung“, sagte Haller und gab Raaben ein Zeichen,
aufzustehen. Er nahm eine seiner Karten aus der Tasche und legte
sie auf die Matte neben sie. „Wenn Sie bereit sind zu reden, rufen
Sie uns an. Aber warten Sie nicht zu lange, Frau Lindner. Die
Leute, vor denen Sie Angst haben, werden bald wissen, dass wir mit
Ihnen gesprochen haben. Und ihre Methoden, Leute zum Schweigen zu
bringen, sind wahrscheinlich nicht so höflich wie unsere.“

Sie ließen sie auf dem Boden der Kletterhalle zurück, ein
kleines, zitterndes Bündel Elend inmitten einer Welt von Kraft und
Ehrgeiz.

Als sie im Auto saßen, schlug Haller mit der Faust auf das
Armaturenbrett. „Verdammt! Wir hatten sie fast!“

„Nein, hatten wir nicht“, sagte Raaben ruhig. „Wir haben nur die
Spitze des Eisbergs gesehen. Die Angst, die diese junge Frau hat,
ist echt. Und sie ist größer als nur die Angst vor einer toten
Professorin. Sie hat Angst vor dem, was hinter dem Projekt
steht.“

„Die anderen“, murmelte Haller. „Lukas Hartwig. Nexus Dynamics.
Der will sein Investment schützen, koste es, was es wolle.“

In diesem Moment klingelte Hallers Handy. Es war Meike. Ihre
Stimme klang gepresst, aufgeregt.

„Sven, du musst sofort zurückkommen.“

„Was ist los?“, fragte Haller.

„Der Laborbericht ist da. Die endgültige Analyse des grünen
Korns.“

„Und?“, drängte Haller. „Was ist es?“

„Es ist genau das, was wir dachten. Ein hochkonzentrierter,
kristalliner Langzeitdünger“, sagte Meike. „Aber jetzt kommt's. Das
Labor in den Niederlanden, das einzige, das dieses Zeug herstellt,
hat uns seine extrem kurze Kundenliste für Deutschland geschickt.
Es gibt nur drei Abnehmer.“

„Wer?“, fragte Haller, sein Herz begann schneller zu
schlagen.

„Zwei davon sind botanische Gärten. Einer in Hamburg, einer in
Frankfurt. Sie benutzen es für ihre öffentlichen
Ausstellungen.“

„Und der dritte?“, fragte Haller, obwohl er die Antwort bereits
zu ahnen schien.

Meikes Stimme wurde zu einem Flüstern. „Der dritte ist eine
Privatperson. Ein Professor für klassische Philologie an der
Universität Berlin. Ein Mann, der als einer der führenden
Orchideensammler Europas gilt. Ein Mann namens Robert
Bachmann.“

Die Stille im Auto war absolut. Nur das leise Rauschen des
Motors war zu hören.

Bachmann. Der verbitterte Rivale. Der Mann mit dem scheinbar
perfekten Alibi. Der Mann, der seine Hände angeblich nicht
schmutzig machen würde.

Haller schloss die Augen. Das Mosaik begann, sich
zusammenzusetzen, aber das Bild, das es zeigte, war bizarr und
widersprüchlich. Ein Professor für alte Sprachen, ein
Orchideenzüchter, der in Berlin auf einer Konferenz war, während in
Münster eine Wissenschaftlerin mit einem Körnchen seines exklusiven
Düngers unter den Nägeln ertrank.

Es ergab keinen Sinn.

Und doch spürte Haller, dass sie nicht mehr nur in der
Dunkelheit stocherten. Sie hatten einen zweiten Riss in der Mauer
gefunden. Einen physischen, unbestreitbaren Riss, der direkt zu
einem ihrer Hauptverdächtigen führte.

„Dreh um, Michael“, sagte er leise. „Fahr zurück ins Präsidium.
Wir müssen reden. Über einen Professor, der an zwei Orten
gleichzeitig gewesen sein muss.“

Kapitel 5: Projekt Echo

Die Stille im Auto auf dem Rückweg zum Präsidium war keine leere
Stille. Sie war schwer und aufgeladen mit der schieren
Unmöglichkeit der neuen Faktenlage. Ein Körnchen Dünger, nicht
größer als ein Sandkorn, hatte eine direkte, physische Linie von
ihrem Tatort in Münster zu einem Mann gezogen, der zur selben Zeit
zweihundertfünfzig Kilometer entfernt auf einer Bühne in Leipzig
stand und einen Vortrag hielt. Es war ein perfektes Paradoxon, eine
logische Unmöglichkeit, die Hallers Gehirn auf Hochtouren laufen
ließ.

„Ein Mann kann nicht an zwei Orten gleichzeitig sein, Michael“,
sagte er und durchbrach das Schweigen. Seine Stimme war rau.

„Nein“, erwiderte Raaben, seine Augen fest auf die Straße
gerichtet. „Aber er kann einen Komplizen haben. Oder er kann eine
Spur legen, die uns in die Irre führt.“

„Bachmann ist kein Idiot“, konterte Haller. „Wenn er einen Mord
plant, legt er keine Spur, die direkt zu seinem extrem seltenen
Hobby führt. Das ist Selbstmord. Es sei denn…“ Er hielt inne.

„Es sei denn, die Spur wurde gelegt, um ihn zu belasten“,
beendete Raaben den Gedanken. „Jemand wollte, dass wir genau das
finden. Jemand, der von seinem Hobby wusste. Jemand aus seinem
engsten Umfeld.“

„Julian Brandt“, sagte Haller sofort. „Er hat Bachmanns Hass auf
Keller mit einer fast genüsslichen Detailverliebtheit beschrieben.
Er wusste von der Rivalität. Vielleicht wusste er auch von den
Orchideen.“

„Und was ist mit Sarah Lindner?“, fragte Raaben. „Ihre Angst war
nicht gespielt. Sie hat vor etwas viel Größerem Angst als nur vor
einer toten Professorin. Sie sprach von ‚den anderen‘.“

„Die anderen“, wiederholte Haller das Wort wie einen bitteren
Geschmack auf der Zunge. „Lukas Hartwig und sein Tech-Imperium.
Leute, die Millionen investiert haben und nicht zulassen, dass eine
‚ethische Bedenken‘ äußernde Doktorandin ihr Geschäft
ruiniert.“

Sie waren wieder am Anfang. Drei Verdächtige, drei Richtungen,
und jede einzelne wurde durch ein scheinbar unerschütterliches
Alibi oder eine Mauer des Schweigens blockiert.

Als sie den Besprechungsraum betraten, hatte Meike Drees bereits
das Foto von Professor Robert Bachmann an das Whiteboard gepinnt.
Daneben hatte sie ein ausgedrucktes Bild einer Frauenschuh-Orchidee
geklebt, deren exotische, fast fleischfressende Schönheit in dem
sterilen Raum völlig deplatziert wirkte.

„Bachmanns Alibi ist so wasserdicht wie ein U-Boot“, sagte sie,
ohne sie anzusehen. „Ich habe mit den Organisatoren des Symposiums
in Leipzig telefoniert. Er hat nicht nur seine Keynote gehalten, er
hat danach auch die Podiumsdiskussion moderiert und saß, wie er
sagte, bis mindestens ein Uhr nachts mit dem Dekan der Leipziger
Uni und zwei weiteren Professoren in der Hotelbar. Es gibt Dutzende
Zeugen. Er kann unmöglich in der Nacht in Münster gewesen
sein.“

Haller starrte auf das Bild von Bachmann, dann auf die Orchidee.
„Dann muss das Körnchen zu ihm gereist sein. Oder jemand, der bei
ihm war, hat es nach Münster gebracht.“

„Wir lassen seine Finanzen und Reisebewegungen der letzten
Wochen überprüfen“, sagte Raaben. „Vielleicht hatte er Besuch. Ein
Assistent, ein Student.“

„Mach das“, sagte Haller, aber seine Aufmerksamkeit war bereits
woanders. Er trat näher an das Whiteboard, sein Blick fixierte das
Zentrum des Netzes: das Foto von Alena Keller. „Wir kommen bei den
Verdächtigen nicht weiter. Wir drehen uns im Kreis, weil wir das
Motiv nicht verstehen. Wir kratzen nur an der Oberfläche.“

Er wandte sich an sein Team. „Wir haben uns auf die Leute
konzentriert. Aber wir müssen uns auf die Sache konzentrieren. Auf
das, was so wertvoll oder so gefährlich war, dass jemand dafür
mordet.“ Er zeigte auf das Wort, das er selbst an die Tafel
geschrieben hatte. PROJEKT ECHO.

„Bisher ist das für uns nur ein Name. Eine Vision, die uns
Brandt verkauft hat. Ich will wissen, was es wirklich ist. Ich will
nicht die Hochglanzbroschüre, ich will den Quellcode. Meike, wir
brauchen einen richterlichen Beschluss. Für alles. Vollständiger
Zugriff auf die versiegelten Labore, die Server, die
Forschungsdaten. Und wir brauchen einen Experten, der uns den
ganzen Scheiß übersetzt.“

Es dauerte weitere sechs zermürbende Stunden, in denen Raaben
mit der Staatsanwaltschaft telefonierte und die juristischen Hürden
überwand, die eine Universität dieser Größenordnung aufbauen
konnte. Doch am späten Nachmittag hatten sie es. Ein Stück Papier,
unterschrieben von einem Richter, das ihnen die Türen zu Alena
Kellers heiligstem Reich öffnete.

Der Zugang zu den Hochsicherheitslaboren des Instituts fühlte
sich an, als würde man eine geheime Regierungseinrichtung betreten.
Mehrere Sicherheitsschleusen, Keycard-Leser, biometrische Scanner.
Die Luft war gekühlt und gefiltert, das Licht war hell und
schattenlos. Hier gab es keine Unordnung, kein Chaos, nur die
absolute, sterile Perfektion der Spitzenforschung.

Sie wurden von einem Mann namens Dr. Lenz begleitet, dem Leiter
der IT-Forensik der Universität. Er war ein Mann Mitte vierzig, mit
einem blassen Gesicht und einer Aura von jemandem, der mehr Zeit
mit Maschinen als mit Menschen verbrachte. Er war kein Polizist, er
war ein reiner Wissenschaftler, und er betrachtete den Fall mit
einer kühlen, analytischen Neugier.

„Professor Kellers System war eine Festung“, erklärte Lenz,
während er komplexe Befehlszeilen in einen Computer tippte.
„Mehrfach verschlüsselt, mit Firewalls, die selbst das Pentagon
beeindrucken würden. Aber sie hat einen Fehler gemacht. Sie hat
Backups auf einem internen Universitätsserver angelegt. Gegen das
Institutsprotokoll. Wahrscheinlich aus Angst, ihre Daten durch
einen technischen Defekt zu verlieren. Das ist unsere
Hintertür.“

Er führte sie in das Hauptlabor. Es war ein großer, runder Raum,
dessen Wände aus intelligentem Glas bestanden, das auf Knopfdruck
undurchsichtig wurde. In der Mitte stand ein komplexes Gebilde aus
einem verstellbaren Stuhl, der an einen Zahnarztstuhl erinnerte,
umgeben von einem Halbkreis aus Monitoren und einem Helm, von dem
Dutzende feiner Kabel und Sensoren ausgingen.

„Das ist die Schnittstelle“, sagte Lenz. „Das Herz von Projekt
Echo.“

„Brandt hat uns erklärt, es ginge um die Steuerung von Prothesen
durch Gedankenkraft“, sagte Raaben.

Lenz lachte leise, ein trockenes, humorloses Geräusch. „Das ist
die offizielle Version. Die für die Ethikkommission und die
Sponsorenbroschüren. Das ist, als würde man sagen, das Internet sei
nur zum Verschicken von Postkarten da.“

Er deutete auf einen der Hauptmonitore. „Sehen Sie hier. Das ist
eine der letzten Testreihen. Versuchstier: eine Laborratte.“

Auf dem Bildschirm erschien eine Videoaufzeichnung. Man sah eine
Ratte in einem komplexen Labyrinth. Sie bewegte sich schnell und
zielsicher, fand ohne einen einzigen Fehler den Weg zum Ziel, wo
eine Futterbelohnung wartete. „Diese Ratte hat das Labyrinth über
hundert Mal absolviert“, erklärte Lenz. „Ihr Gehirn hat den Weg als
Langzeiterinnerung abgespeichert. Perfekt und abrufbar.“

Dann tippte er etwas. Auf dem Bildschirm leuchteten komplexe
Grafiken auf, Gehirnwellen, neuronale Muster. Ein rotes Licht am
Helm in der Mitte des Raumes pulsierte einmal kurz auf. „Das war
der ‚Echo-Puls‘“, sagte Lenz. „Ein gezielter elektromagnetischer
Impuls, der auf das Gedächtniszentrum des Gehirns einwirkt.“

Er startete eine zweite Videoaufzeichnung. Es war dieselbe
Ratte, im selben Labyrinth. Aber diesmal war ihr Verhalten völlig
anders. Sie wirkte verloren, lief verwirrt im Kreis, stieß gegen
Wände, fand den Ausgang nicht. Sie hatte das Labyrinth komplett
vergessen.

Haller starrte auf den Bildschirm. Ihm wurde kalt. „Sie haben
ihre Erinnerung gelöscht.“

„Gelöscht ist ein unpräziser Begriff“, korrigierte Lenz. „Wir
haben sie überschrieben. Mit einem leeren Muster. Aber wir können
sie nicht nur löschen. Wir können sie auch verändern.“

Er öffnete eine andere Datei. „Hier, eine Simulation. Basierend
auf den Daten von Primatenversuchen. Theoretisch könnten wir die
Erinnerung eines Soldaten an ein traumatisches Kampferlebnis nicht
nur löschen, sondern sie durch die Erinnerung an einen ruhigen Tag
am Strand ersetzen. Wir könnten einen Gefangenen glauben machen, er
hätte ein Verbrechen gestanden, das er nie begangen hat. Wir
könnten politische Loyalitäten verändern, indem wir die emotionalen
Grundlagen der Erinnerung manipulieren.“

Die volle Tragweite von Projekt Echo entfaltete sich in der
sterilen Stille des Labors. Es ging nicht um Heilung. Es ging um
Kontrolle. Um die ultimative Waffe. Eine Waffe, die nicht den
Körper, sondern den Geist angriff.

„Das ist…“, flüsterte Raaben und fand keine Worte.

„Das ist der Grund, warum der Verfassungsschutz sich für Kellers
Arbeit interessierte“, sagte Lenz nüchtern. „Und warum private
Militärunternehmen und ausländische Mächte bereit gewesen wären,
Milliarden dafür zu zahlen. Alena Keller saß nicht auf einer
medizinischen Sensation. Sie saß auf einer Büchse der Pandora.“

Plötzlich ergab alles einen schrecklichen Sinn. Sarah Lindners
ethische Bedenken. Kellers paranoide Geheimhaltung. Lukas Hartwigs
verbissener Versuch, die Kontrolle zu erlangen. Bachmanns Vorwurf
der „Scharlatanerie“ bekam eine neue, ironische Wendung –
vielleicht hatte er die wahre, erschreckende Natur des Projekts
geahnt.

„Wer hatte außer Keller noch vollen Zugang zu diesem Teil der
Forschung?“, fragte Haller, seine Stimme war gepresst.

„Soweit die Protokolle es zeigen, nur eine Person“, sagte Lenz.
„Ihr designierter Nachfolger. Ihr Stellvertreter, der die Rohdaten
aufbereiten musste. Dr. Julian Brandt.“

In diesem Moment klingelte Hallers Diensthandy. Die Nummer war
unterdrückt. Er ging ran. „Haller.“

„Hauptkommissar Haller, hier spricht Dr. Steiner vom Bundesamt
für Verfassungsschutz.“ Die Stimme war kalt, autoritär und ließ
keinen Raum für Diskussionen. „Ich muss Sie darüber in Kenntnis
setzen, dass wir diesen Fall mit sofortiger Wirkung an uns ziehen.
Alle Forschungsdaten von Projekt Echo unterliegen ab sofort der
höchsten Geheimhaltungsstufe. Sie werden Ihre Ermittlungen in diese
Richtung umgehend einstellen.“

Haller spürte, wie eine Welle eiskalter Wut in ihm hochstieg. Es
war Hamburg, alles noch einmal. Die Macht, die von oben eingriff,
die ihm seinen Fall wegnahm, die die Wahrheit unter einem Deckel
aus „nationaler Sicherheit“ begraben wollte.

„Das ist ein Mordfall, Dr. Steiner“, sagte Haller, seine Stimme
zitterte vor unterdrücktem Zorn. „Das ist meine Zuständigkeit. Mein
Tatort. Mein Opfer.“

„Ihr Opfer“, erwiderte Steiner, „war im Besitz von
Informationen, die eine Gefahr für die Sicherheit der
Bundesrepublik Deutschland darstellen. Das hebt Ihre Zuständigkeit
auf. Sie werden in einer Stunde Besuch von zwei meiner Kollegen
bekommen. Sie werden ihnen sämtliche bisherigen
Ermittlungsergebnisse, die das Projekt betreffen, übergeben.
Widersetzen Sie sich dieser Anweisung, hat das dienstrechtliche
Konsequenzen, die Ihre Karriere augenblicklich beenden werden.“

Die Leitung wurde unterbrochen.

Haller stand wie versteinert da, das stumme Telefon in der Hand.
Er blickte auf das komplexe Gebilde in der Mitte des Raumes, das
Herz von Projekt Echo. Er hatte den Mörder einer brillanten
Wissenschaftlerin gejagt. Nun erkannte er, dass er in ein
Wespennest von globaler Tragweite gestochen hatte.

Sein Blick traf den von Raaben, der das Gespräch mitangehört
hatte. In den Augen seines Partners lag eine tiefe Sorge.

„Was tun wir jetzt, Sven?“, fragte Raaben leise.

Haller sah auf die Monitore, auf die Simulationen, auf die
kalte, schreckliche Logik der Gedankenkontrolle. Er hatte einen
Verdächtigen mit einem perfekten Alibi. Eine Zeugin, die zu viel
Angst hatte, um zu reden. Und nun hatte er auch noch den
Inlandsgeheimdienst im Nacken, der ihm sein wichtigstes Puzzleteil
– das Motiv – aus den Händen reißen wollte.

Er war allein. Wieder einmal. Gefangen zwischen den Mühlen der
Macht.

„Wir tun das, was wir immer tun“, sagte Haller, und seine Stimme
war so hart und kalt wie der Stahl des Labors. „Wir finden den
Mörder. Und zwar verdammt schnell. Bevor sie uns alles
wegnehmen.“

Die Jagd auf einen Mörder war gerade zu einem Krieg an zwei
Fronten geworden.

Kapitel 6: Der Druck von oben

Die Stille, die der unterbrochenen Telefonverbindung folgte, war
lauter als jeder Schrei. Sie war gefüllt mit dem Summen der Server,
dem leisen Klicken der abkühlenden Elektronik und dem
ohrenbetäubenden Echo von Dr. Steiners Worten. Widersetzen Sie sich
dieser Anweisung, hat das dienstrechtliche Konsequenzen, die Ihre
Karriere augenblicklich beenden werden.

Es war keine Drohung gewesen. Es war eine Feststellung. Eine
kalte, bürokratische Exekution, angekündigt per Telefon.

Sven Haller stand wie erstarrt da, das Handy immer noch in der
Hand, das er am liebsten gegen die Glaswand des Labors geschleudert
hätte. Er spürte, wie das Blut in seinen Schläfen pochte, ein
heißer, wütender Rhythmus, der gegen die kühle, klimatisierte Luft
des Raumes kämpfte. Es war ein Gefühl, das er nur zu gut kannte. Es
war die kalte, lähmende Wut der Ohnmacht. Das Gefühl, ein Jäger zu
sein, dem man die Waffe aus der Hand riss, während die Beute direkt
vor ihm stand. Es war Hamburg. Alles noch einmal. Der Fall Isebek.
Die Intrigen, die Politik, die unsichtbaren Hände, die aus den
Schatten griffen und die Wahrheit erstickten, bevor sie atmen
konnte.

„Sven?“ Raabens Stimme holte ihn zurück. Sein Partner sah ihn
mit einer tiefen, ernsten Sorge an. Er kannte Hallers Geschichte.
Er wusste, welche Narben gerade wieder aufgerissen wurden.

Haller atmete tief durch, zwang die aufsteigende Hitze nach
unten. „Sie nehmen uns den Fall weg“, sagte er, seine Stimme war
ein gepresstes, heiseres Flüstern. „Sie nehmen uns das Motiv weg.
Sie wollen es unter den Teppich kehren.“

„Sie nehmen uns nicht den Mordfall weg“, korrigierte Raaben
präzise. „Sie nehmen uns die Ermittlungen rund um Projekt Echo weg.
Das ist ein Unterschied.“

„Ist es das, Michael?“, fuhr Haller ihn an, lauter als
beabsichtigt. „Das Motiv ist Projekt Echo! Das eine vom anderen zu
trennen ist, als würde man versuchen, eine Leiche zu obduzieren,
ohne das Herz anzusehen! Es ist alles dasselbe!“

Dr. Lenz, der IT-Forensiker, der die ganze Zeit über still
dabeigestanden hatte, räusperte sich. Sein Gesicht war blass.
„Hauptkommissar, wenn das Bundesamt für Verfassungsschutz
involviert ist… dann geht es hier um Dinge, die weit über einen
gewöhnlichen Kriminalfall hinausgehen. Die Technologie, an der
Professor Keller gearbeitet hat… sie ist eine Waffe. Und Waffen
gehören in die Hände von Staaten, nicht von Polizisten.“

„Mein Opfer wurde nicht von einem Staat getötet“, entgegnete
Haller giftig. „Sie wurde von einem Menschen getötet. Und diesen
Menschen zu finden, ist verdammt noch mal mein Job.“

Er wandte sich um, seine Bewegungen waren ruckartig,
unkontrolliert. Er musste hier raus. Raus aus diesem sterilen,
kalten Raum, der sich anfühlte wie ein Sarg. „Wir gehen“, sagte er
zu Raaben. „Wir nehmen alles mit, was nicht niet- und nagelfest ist
und nichts mit ‚nationaler Sicherheit‘ zu tun hat. Die
Personalakten, die Alibis, die Zeugenaussagen. Und vor allem alles,
was wir über Bachmann und seine verdammten Blumen haben. Das ist
jetzt alles, was uns noch bleibt.“

Die Rückkehr ins Präsidium war eine Kapitulation. Vor der Tür
warteten sie bereits. Zwei Männer in unauffälligen, aber perfekt
sitzenden grauen Anzügen. Sie sahen nicht aus wie Polizisten. Sie
hatten nicht die müden Augen von Schichtarbeitern oder die leicht
gebeugte Haltung von Leuten, die zu viel Zeit in unbequemen Autos
verbrachten. Sie waren schlank, aufrecht, ihre Gesichter waren
ausdruckslose Masken. Sie sahen aus wie das, was sie waren: die
Vollstrecker des Staates.

„Hauptkommissar Haller?“, fragte der Ältere der beiden. Seine
Stimme war so grau wie sein Anzug. „Mein Name ist Dr. Funke, das
ist mein Kollege Herr Mertin. Wir sind hier, um die relevanten
Unterlagen zu sichern.“

Sie folgten Haller und Raaben schweigend in den zweiten Stock.
Die Atmosphäre im Besprechungsraum, der in den letzten Tagen zu
einem pulsierenden Zentrum der Ermittlung geworden war, gefror
augenblicklich. Meike Drees, die gerade telefonierte, beendete ihr
Gespräch abrupt. Die beiden jungen Kollegen, die Akten sortierten,
erstarrten in ihrer Bewegung.

Die beiden Männer vom Verfassungsschutz schienen die Anspannung nicht zu bemerken.
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